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Patriotismus. 


Sommers Anfang. 

Wente anne verdirbt die Geſchichte. Wie wenig enthält 
auch die ausſührlichſte Geſchichte eines Volkes, wenn man 

fie dem Leben dieſes Volkes vergleicht! Und von dem Wenigen: 
wie wenig iſt wahr! Und iſt von dem Wahren irgendetwas über 
allen Zweifel hinaus? Nicht Alles, was uns als Geſchichte dar⸗ 
geboten wird, iſt wirklich geſchehen; was wirklich geſchehen iſt, Das 
iſt nicht fe geſchehen, wie es dargeboten wird; und was ſogeſchehen 
iſt, Das iſt nur ein Geringes von dem überhaupt Geſchehenen. 
Sir Walter Raleigh warf das Manuffript feiner Geſchichte ins 
Feuer, weil er Augenzeuge eines Vorganges geweſen war, den 
andere Augenzeugen, von einander abweichend, auch ganz anders 
erzählten, als er ſelbſt ihn wahrgenommen hatte. Da trat ihm der 
Gedanke, daß es keine Wahrheit in der Geſchichte gebe, in die 
Seele; und ſogleich faßte er in ſeinem Unmuth den Entſchluß, nicht 
ferner zur Erhaltung und Verbreitung des Truges mitzuwirken. 
Wir bekommen ſtets ein unwahres, ein verzerrtes, ein ſchiefes und 
falſches Bild von der früheren Welt. Was der giſtoriker für Wahr⸗ 
heit hält, ift es nur für ihn. Jeder hat nur feine eigene Wahrheit. 
Die mathematiſche Wahrheit aber ift für Alle die ſelbe. Eingroßer 
Theil der Geſchichte iſt nichts weiter als ein Klatſch. Mir ſcheint, 
daß Fauſt Recht habe:, Was man den Geift der Zeiten heißt, Das 
ift im Grund der Herren eigner Geiſt, in dem die Zeiten fidh) bc» 
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ſpiegeln. Juden, Griechen, Römer haben ihre und der anderen 
Völker Geſchichte nicht unparteiiſch vorgetragen, alſo verdorben. 
Das thun auch die Deutſchen. Der Patriotismus verdirbt die Ge⸗ 
ſchichte. Dem Vaterland können nicht Alle aufgleiche Weiſe dienen. 
Jeder thue fein Beſtes, je nachdem Gott es ihm gegeben! Ich habe 
es mir ein halbes Jahrhundert lang ſauer genug werden laſſen. 
Ich kann ſagen, daß ich in den Dingen, die mir die Natur zum Tag⸗ 
werk beſtimmt hatte, Tag und Nacht mir keine Ruhe gelaſſen und 
keine Erholung gegönnt, ſondern immer geſtrebt und geforſcht und 
gethan habe, fo gut und ſo viel ich konnte. Wenn Jeder von ſich das 
Selbe ſagen kann, ſo wird es um Alle gut ſtehen. Während der 
Befreiungskriege ging ich in meinem Weſen fort und ſuchte zu er⸗ 
halten, zu ordnen, zu begründen, im Gegenſatz zu dem Lauf der 
Welt. Auch nach außen ſuchte ich die zu Haus gebliebenen (nichtins 
Feld gezogenen) Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt aufzufor⸗ 
dern, daß ſie das heilige Feuer, welches die nächſte Generation 
ſo nöthig haben werde, erhalten mögen, und wäre es auch nur 
unter der Aſche. In dem Gerede über meine Haltung in jener Zeit 
fühle ich eine neue Form des alten Haſſes, mit dem man mich ſeit 
Jahren verfolgt und mir im Stillen beizukommen ſucht. Ich bin 
Vielen ein Dorn im Auge, ſie wären mich, Alle, ſehr gern los; und 
da man nun an mein Talent nicht rühren kann, ſo will man an 
meinen Charakter. Bald ſoll ich ſtolz ſein, bald egoiſtiſch, bald voll 
Neid gegen junge Talente, bald in Sinnenluſt verſunken, bald 
ohne Chriſtenthum; und nun endlich gar ohne Gefühl für mein 
Vaterland und meine lieben Deutſchen. Ein deutſcher Schrift- 
ſteller: ein deutſcher Märtyrer! Und wenn noch die bornirte Maſſe 
höhere Menſchen verfolgte! Nein: ein Begabter und ein Talent 
verfolgt das andere. Jeder ſucht den Anderen ſchlecht und verhaßt 
zu machen: da doch zu einem friedlichen Hinleben und Hinwirken 
die Welt groß und weit genug iſt und Jeder ſchon an ſeinem eigenen 
Talent einen Feind hat, der ihm hinlänglich zu ſchaffen macht. Mit 
dem National haß iſt es ein eigenes Ding. Auf den unterſten Stufen 
der Kultur werden Sie ihn immer am Stärkſten und Heftigſten 
finden. Es giebt aber eine Stufe, wo er ganz verſchwindet und 
wo man gewiſſermaßen über den Nationen ſteht und ein Glückoder 
Weh ſeines Nachbarvolkes empfindet, als wäre es dem eigenen 
begegnet. Dieſe Kulturſtufe war meiner Natur gemäß und ich hatte 


Palriotismus. 373 


mich darin lange befeſtigt, ehe ich mein ſechzigſtes Jahr erreicht 
hatte. Alle Pfuſcherei haſſe ich wie die Sünde; beſonders die 
Pfuſcherei in Staatsangelegenheiten, woraus für Tauſende und 
Millionen nichts als Unheil hervorgeht. Was heißt denn: fein 
Vaterland lieben und patriotifch wirken? Wenn ein Dichter fein 
Leben lang bemüht ift, ſchädliche Vorurtheile zu bekämpfen, eng- 
herzige Anſichten zu beſeitigen, den Geiſt ſeines Volkes aufzu⸗ 
klären, deſſen Geſchmack zu reinigen und deſſen Geſinnung⸗ und 
Denkweiſe zu veredeln: was ſoll er Beſſeres thun und wie ſoll er 
patriotiſcher wirken?“ Alſo ſpricht Goethe. Noch verglüht die 
Sonne, unter der, auf deutſcher Erde, Leſſing den Patriotismus 
eine heroiſche Schwachheit genannt und Herder gezürnt hat: 
„Nationalſtolz iſt ungereimt, lächerlich und ſchädlich.“ Schon aber 
hat, zehn Jahre vor Bonapartes Einbruch in Deutſchland, ehe im 
Thal, in der Niederung der „bornirten Maffe“, die nationale 
Stimmung, Geſühlsſpannung entſtand, ber treſfliche Jüngling, 
den Goethe bedeutſam Hermann heißt, in die Heimath gerufen: 


„Dem iſt kein Sinn in dem Haupte, der nicht um ſein eigenes 
. Wohl ſich 
Und um des Vaterlands Wohl in dieſen Tagen bekümmert. 
Ja, mir hat es der Geiſt geſagt und im innerſten Buſen 
Regt fih Muth und Begier, dem Vaterlande zu leben 
Und zu ſterben und Anderen ein würdiges Beiſpiel zu geben. 
Wahrlich, wäre die Kraft der deutſchen Jugend beiſammen 
An der Grenze, verbündet, nicht nachzugeben den Fremden, 
O ſie ſollten uns nicht den herrlichen Boden betreten 
Und vor unferen Augen die Früchte des Landes verzehren, 
Nicht den Männern gebieten und rauben Weiber und Mädchen! 
i . . . Von hier aus 
Geh' ich gerad in die Stadt und übergebe den Kriegern 
Dieſen Arm und dies Herz, dem Vaterlande zu dienen 
Denn es werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker geprieſen, 
Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zuſammenſtehend erlagen.“ 


Jünglingsüberſchwang? Noch ſpricht von der Lippe der in 
Weft erwachſenen MWenſchen ſtolzes Volksbewußtſein lauter als 
von deutſcher. Burke: „Aus dem Heimathboden quillt uns Süße, 
die keines Dichters Kunſt uns vorzuzaubern vermag. Hinter der 
Kindesliebe zu den Eltern, dem ſtärkſten Naturtrieb und Sittlich⸗ 
keitinſtinkt, kommt ſogleich die Liebe zum Vaterland. Jedes Weſen 
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liebt ſeine Brut, das von ihm und aus ihm Geſchaffene, jedes aber 
auch den Ort, wo es geboren, das Heim, worin es gehauſt hat, die 
Weide, auf der es grafte, die Wildniß, durch die es ftreifte. Dieſer 
Trieb ift unausrodbar, er haftet tief im Gedächtniß, löſt fid nie 
ganz aus ihm und bindet das Gefchöpf feft an das Land feiner Ge- 
burt. Canning: „Stärker als alles Streben nach Beſſerung des 

politiſchen Zuſtandes, fo ſtark wie irgendein anderer Naturtrieb⸗ 
iſt die Liebe zum Vaterland. Ob wirs loben oder tadeln: es iſt. 
Und wir dürfen wohl nicht darüber klagen, daß überall, wo Er⸗ 

oberer einbrachen, die erſte Erwägung der Ueberfallenen nicht war, 
ob die Verfaſſung ihres Landes gut oder ſchlecht ſei, ſondern, ob- 
der Altar, an dem ſie gebetet, das Haus, in dem ſie gewohnt, die 
Gruft, in die ſie ihre Eltern beſtattet haben, entweiht und fremder 

Gewalt unterthan werden folle.“ Rouffeau: „Die Gewohnheit, 
die aus nationalen Einrichtungen und Sitten entſteht und ein Volk 
von jedem anderen unterſcheidet, ift nicht zu entwurzeln; und aus 

ihr ſproßt die Vaterlandliebe, die jeden Volkstheil in der Fremde, 
auch unter Genüſſen, die ihm die Heimath nie bieten konnte, von 

Heimweh ſiech werden läßt.“ Lamartine: „Den Völkern iſt die in⸗ 

nere Freiheit nicht ſo wichtig wie die Wahrung der Nationalität. 
Die Freiheit ihrer Staats einrichtung werden fie eher opfern als 

Namen und Scholle.“ Rückerts Weiſem tft nur der Himmel das 
Vaterland. Fichte ruft, vor ſeinem Tag von Damaskus: „Mögen. 
die Erdgeborenen, welche in der Scholle, dem Fluß, dem Berg ihr 
Vaterland anerkennen, Bürger des geſunkenen Vaterlandes blei⸗ 

ben: fie behalten, was fie wollen und was ſie beglückt; derſonnen⸗ 
verwandte Geiſt wird unwiderſtehlich dahin gezogen werden und 
ſich wenden, wo Licht und Recht iſt. Und in dieſem Weltbürger⸗ 
ſinn können wir dann über die Handlungen und Schickſale der 
Staaten uns vollkommen beruhigen, für uns ſelbſt und für unſere 
Nachkommen, bis an das Ende der Tage.“ Aus den Reden (des 
von Bonaparte und von Cenſorseifer Empörten) an die deutſche 
Nation pocht ein ſchnellerer Puls; ſchmettert ein Lerchenlied. 

In der berliner Akademie der Wiſſenſchaften hat, ein Halb⸗ 
jahrhundert nach Goethes Tod, Emil Du Bois⸗Reymond gejagt: 
„Bei vielen geſelligen Thieren, von den Vierhändern bis in die 
Reihen der Wirbelloſen, finden wir etwas dem Stammgefühl 
Aehnliches, wenn es auch nurim Zuſammenhalten der Fndividuen 
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der ſelben Geſellſchaft und in Feindſäligkeit gegen nicht dazu ge⸗ 
hörige ſich äußert. Rothe Ameiſen rauben die Puppen kleiner 
ſchwarzer Ameiſen, um ſie als Sklaven großzuziehen, welche ihnen 
die Hausarbeit verrichten. Ameiſen eines Baues begrüßen lieb⸗ 
koſend ihre lange abweſenden Genoſſen und fallen wüthend über 
die eines anderen Baues her, die ſich zu ihnen verirren. Nicht viel 
anders geht es bei rohen Völkerſchaften zu. Wer könnte dann die 
Grenze ziehen zwiſchen den Empfindungen eines Steinmenſchen⸗ 
häuptlings beim Kampf ſeiner Horde um einen Jagdgrund oder 
eine Auſternbank und denen Roſtoptſchins, als er Moskau bren- 
nen ſah? Niederen Urſprunges, wie viel des Höchſten in uns, wird 
in dem ſich ſelber ſteigernden Entwickelungprozeß der Menſchheit 
das Nationalgefühl zu einer der mächtigſten Triebfedern unſerer 
Handlungen. Das römiſche Nationalgefühl ift die Karikatur des 
helleniſchen. Von ſeinem erſten Auftreten an ſehen wir das Römer⸗ 
volk krankhaft erregt. In keiner gewonnenen Stellung kommt es 
zu Ruhe, um in friedlicher Gemeinſchaft mit anderen Völkern an 
der Arbeit für die Menſchheit fih zu betheiligen. Angriffskrieg ift 
ſein natürlicher Zuſtand; unerſättliche Herrſchſucht treibt es, ſeine 
Waffen weiter und weiter zu tragen, um den Kreis zu vergrößern, 
aus welchem es feine Raubgier befriedigt. Es iſt ein Zeichen guten 
Sinnes unſerer Knaben, die wir, ſonderbarer Weiſe, in Bewun⸗ 
derung des Römerthumes erziehen, daß, wie Schulmänner bes 
merkten, ſtets ihr Herz mit Hannibal und den Töchtern Karthagos 
iſt, die ihre Flechten zu Bogenſehnen im letzten Kampf abſchnei⸗ 
den. Wie viel Achtung in ihrer furchtbaren Folgerichtigkeit auch 
die Politik einflöße, welche Karthago ſchleift, wie ſehr auch die auf 
ſo vielen anderen hingewürgten Nationalitäten errichtete Römer⸗ 
größe blende, endlich, welche Dienſte auch die Römer nebenher 
und, man kann ſagen, unwillkürlich der Menſchheit leiſteten: das 
‚Tu regere imperio populos, Romane, memento‘ ift aus jenem zum 
Wahnverkehrten Nationalgefühl geſprochen, wie es die Geſchichte 
unſerer Zeit wiedergeſehen und als Chauvinismus gebrandmarkt 
hat. Im achtzehnten Jahrhundert treffen wir hier, in Berlin, Fried- 
richs Tafelrunde, an der Spitze dieſer Akademie den Franzoſen 
Maupertuis, ſpäter den Piemonteſen Lagrange; in Paris, eine 
literariſche Rolle ſpielend, die Deutſchen Holbach und Grimm, den 
Neapolitaner Galiani. Philanthropie ward die Loſung der Zeit. 
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Der Kosmopolitismus, zur Lehre erhoben, öffnete allen Völkern 
die Arme. Das deutſche Volk im Ganzen blieb national wie polis 
tiſch gleichgiltig; und die deutſche Literatur der klaſſiſchen Periode 
iſt gerade einzig dadurch, daß ſie allen Völkerſtimmen gelauſcht, 
in allen Tönen ſich verſucht, in helleniſchem Schönheitsthau fih. 
geſund gebadet und mit Shakeſpeares Genius Umgang gepflogen 
hat., Ihr unermeßlich Reich ift der Gedanke‘; und nichts verfehl⸗ 
ter und widerwärtiger zugleich als das Beſtreben ungebildeter- 
Agitatoren, Schiller zu ſich ins Parteigewühl herabzuzerren und 
ihn wegen einiger aus der dramatiſchen Situation hervorgegan⸗ 
genen Schlagwörter im ‚Zell‘, denen eine Menge anders klin⸗ 
gender entgegenfteht, zum nationalen Dichter im Sinn des Wors 
tes aufzubauſchen. Nationaler Dichter war er, ja: aber ſofern 
Weltbürgerthum das echte deutſche Nationalgefühl iſt. Während 
Deutſchland ſich in kosmopolitiſchen Träumen wiegte, bereitete ſich 
jenſeits des Rheines der Umſchwung vor, der das Nationalge⸗ 
fühl auflangeZeitzum wichtigſten Hebel der Weltgeſchichte machen. 
ſollte. Ueberall in dem vom erſten Napoleon zertretenen Europa 
erhoben fih die Völker im Namen des mißhandelten National- 
gefühles. Die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts war die 
Geſchichte nationaler Kämpfe, aus denen Hellas, Belgien, Uns- 
garn, Italien und das neue Deutſche Reich als nationale Staas 
ten hervorgingen. Ein Gefühl, das ſolche Thaten vollbringen hilft, 
ift ſicher eine der höchſten menſchlichen Regungen. Dieſes Gefühl 
hat das Große, daß es zu opferfreudiger Hingabe bis in den Tod 
ſpornt; es hat das Schöne, daß vom Palaſt bis zur Hütte jeder 
nicht ganz verwirrte Sinn ſich zu ihm bekennt; es hat das Edle, daß 
es Gehalt und Würde auch dem niederſten Daſein verleiht. Wie 
der Ahnenſtolz, kann der Nationalſtolzin lächerliche Aufgeblaſen⸗ 
heit ausarten; denn mit fremden Federnſich ſchmücken, iſt albern. 
Aber gleich dem Ahnenſtolz richtet auch der Nationalſtolz an die 
Einzelnen die Forderung, hinzugehen und Derer ſich würdig zu 
zeigen, mit deren Verdienſt ſie prangen. Fraglich iſt aber, ob die 
erhebende Wirkung, die das Nationalgefühl auf einen Theil des. 
Volkes ausübt, nicht durch den Schaden überwogen wird, den es 
ſtiftet, indem es zur Ueberſchätzung der eigenen, zur Unterſchätzung 
der fremden Vorzüge verleitet; und die neuſte Geſchichte lehrthin⸗ 
reichend die bedenklichen Folgen ſolcher Verblendung. Wie die 
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Vervollkommnung des Einzelnen nicht damit anfängt, daß er ſeine 
Vortrefflichkeit fih gegenwärtig hält, ſondern damit, daß er feine 
Fehler begreift, ſo iſt es auch für ein Volk ein gefährlicher Zuſtand, 
dem Narciſſus ähnlich in Selbſtbewunderung zu verſinken. Prak⸗ 
tiſch wie ethiſch war dem heutigen Zuſtand der Deutſchen der Zu⸗ 
ſtand vorzuziehen, da fie noch gern in vielen Stücken ihre Unter» 
legenheit zu bekennen pflegten. Gerade, weil ſie die Vorzüge an⸗ 
derer Nationen bereitwillig anerkannten, gelang ihnen in man⸗ 
chen Fällen, die von Natur ihnen verſagten Vorzüge durch ge⸗ 
wiſſenhafte Arbeit ſich anzueignen. Gerade darum heimſten ſie, 
wie ein eifriges Volk von Bienen, aus den Blüthenfeldern des 
Menſchengeiſtes in allen Zeiten und bei allen Völkern den Honig 
ein. Gerade darum waren ſie Deutſche; und wer ihnen einreden. 
möchte, daß fie von anderen Völkern nichts mehr zu lernen haben, 
leiſtet ihnen einen ſchlechten Dienſt. Der Zuſtand Europas, in 
welchem die Nationalitäten einander gereizt gegenüberſtehen, iſt 
einfach barbariſch; ihn herbeigeführt zu haben, iſt eine der ver⸗ 
derblichſten Thaten der Napoleoniden. Einen aus der menſchli⸗ 
chen Natur fließenden zwingenden Grund für die Spaltung der 
Kulturmenſchheit in lauter feindſäligen Blickes einander meſſende 
Nationalitäten giebt es nicht. Leider iſt viel leichter, zu entzweien, 
als zu verſöhnen, viel ſchwerer, die guten als die ſchlechten Seiten 
der menſchlichen Natur aufzuregen. Und fo lange die Völker den 
Kampf ums Daſein, ſtatt mit geiſtigen, mit leiblichen Waffen füh⸗ 
ren, wird das Nationalgefühl der Maſſen dem Staat, für den es 
eintritt, eine furchtbare Kriegsmaſchine bleiben. Eine Nation ohne 
Nationalgefühl wäre, wie ein, nach dem Evangelium, den anderen 
Backen darbietender Chriſt, zu gut für dieſe beſte der möglichen 
Welten. Schlagen andere Völker an den Schild ihrer Nationalität, 
ſo wollen auchwirlautan den der unſeren ſchlagen. Aber bleiben wir 
uns bewußt Deſſen, was wir thun. Suchen wir uns ſchwebend über 
dem Kampf zu erhalten, zu dem wir, unſerer Natur nach, nur un⸗ 
gern uns herbeilaſſen. Dieſe Stellung allein erſcheint würdig der 
deutſchen Nation, ihres idealen Sinnes, ihrer Mäßigung und 
Unparteilichkeit, ihres angeborenen Weltbürgerthumes. Das Na⸗ 
tionalgefühl der Griechen war unbewußter Kosmopolitismus, 
weil ſeine Ziele einerlei waren mitder Menſchheit höchſten Zielen. 
Das Vationalgefühl der Deutſchen ift bewußter Kosmopolitis⸗ 
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mus, weil die Deutſchen von der geiſtigen Höhe, auf der ſie zu leben 
gewohnt find, ringsum weit in die Welt ſchauen.“ 

So durſte, an einem Feiertag derſichtbarſten deutſchen Akade⸗ 
mie, in der auptſtadt desſie benjährigen Reiches ein Kelte ſprechen, 
der amzwanzigſten Juli 1870 am Morgen nach Frankreichs Kriegs⸗ 
erklärung, feine Vorleſung mit dem Satz begonnen hatte: „Vers 
geſſen Sie, daß ich einen franzöſiſchen Namen trage, und laſſen Sie 
uns an die Arbeit gehen.“ Der Blick des Naturforſchers und An⸗ 
thropologen fah den Quell des Gefühles (das, in neuer Färbung, 
dem nicht politiſch Empfindenden jung ſcheinen mußte) in der Zeit, 
da Rouſſeau den Parlſern die Römertugend pries, die Gracchen 
und Scipionen wieder in die Mode kamen, die Männer des revo⸗ 
lutionären Schreckens 1792 ein Volksheer (levée en masse) aus der 
Erde ſtampften und Bonaparte von dieſer Empfindensſtrömung 
den Gang ſeines Glücksſchiffes ſchleunigen ließ. Die Mitwirkung 
des Wehrſtandswandels, Deffen, was Feindſchaft heute Mili- 
tarismus“ ſchilt und als deutſchen Bodens Gewächs ächten will, 
hat Du Bois kaum nach Gebühr ermeſſen. Gewiß ift, daß Deutſch⸗ 
land nicht die Heimath dieſes Wandels war. Danton hatte, zum 
erſten Mal, die Nation zu den Waffen gerufen. „Handelt, Bür⸗ 
ger! Das Heil der Republik fordert That, nicht Rede. Wir müſſen 
den Feind ſchlagen; dann iſt Zeit, den Meinungſtreit der Bürger 
auszufechten. Die uns vernichten wollten, werden die National- 
ſchuld zu tilgen haben. Untergang dem Feind! Wer zur Rettung 
des gefährdeten Vaterlandes feinen Dienſt weigert, iſt ein erbärm⸗ 
licher Berräther.“ Der Ton war neu: wie der Verſuch, alle Kräfte 
der Volkheit dem Kampf zu verpflichten, der ſonſt Söldnerſache 
geweſen war. Und er mußte da Widerhall wecken, wo von den 
ſelben Kräften ein anderes Volksthum gewürgt, vor der Pforte 
ſeines Schickſals, ſeiner Einheitzukunft in Ohnmacht hingeworfen 
werden ſollte. Nach Napoleons Sieg beſchwert Blücher den jün⸗ 
geren Scharnhorſt, „für eine Nationalarmee zu ſorgen; Niemand 
auf der Welt muß eximirt ſein!“ Paragraph Eins in Scharnhorſts 
Entwurf zur Bildung eines Reſerveheeres lautet denn auch: „Alle 
Bewohner des Staatsgebietes find deffen geborene Vertheidi⸗ 
ger.“ Der Oſtpreuße, Kantſchüler, Organiſator und Dichter Boyen 
mahnt: „Wehrhaft ſei im ganzen Lande jeder Mann mit ſeinem 
Schwert, denn es ziemet jedem Stande, zu vertheidigen Thron und 
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Herd!“ Der ſelbe ſtille Held führt, als der Korſe nach Elba, ins 
erſte Verließ, geſchickt worden iſt und die Möglichkeiten eines Deut- 
ſchen Bundes geprüft werden, die wichtige Fehde gegen die Ab⸗ 
ſicht auf eine Wehrverfaſſung, der, einem Gemiſch aus Heeresein⸗ 
richtungen Oeſterreichs, Hannovers und der Rheinbundesmächte, 
Preußen ererbtesund erworbenes Gut opfernſolle.„ Preußen kann 
feinen Standpunkt in Europa nur behaupten, wenn es die größere 
Vebereinſtimmung feiner Einwohner, die beſſere Bildung feines 
Adels und Bürgerſtandes auf das Kräftigſte zu einem eigenen 
Kriegsſyſtem benutzt. Wer diefe nationalen Vorzüge einer augen- 
blicklichen philanthropiſchen Idee aufopfern wollte, wäre nicht 
allein ein Feind Preußens, ſondern er würde auch die Willens⸗ 
kraft vernichten, durch die ſich Preußen feit dem Großen Kurfür— 
ſten in Europa hielt.“ Boyen iſt jetzt Kriegsminiſter. Grolmann, 
auch Einer aus Scharnhorſts engem Kreis, ſchafft dem General» 
ſtab die Verfaffung, die den ihm Angehörigen den gefunden Wech⸗ 
fel von Theorie und Praxis, den Eintritt in die Linie und die Nück⸗ 
fehr in die Strategenwerkſtatt ermöglicht. Blücher kann jauchzen, 
in Preußen trenne keine Grenze mehr den Bürger- vom Kriegers 
fiand. Tiefer langt, bis an die Wurzel der Gewalt, die heute durch 
den Erdtheil brauſt, Gneiſenaus Worl: „Der dreifache Primat 
der Waffen, der Konſtitution, der Wiſſenſchaſt ift es allein, der 
uns zwiſchen den mächtigeren Nachbarn aufrecht erhalten kann.“ 
Das Wehrgeſetz, das Friedrich Wilhelm der Dritte im Septem- 
ber 1814 unterzeichnet, verpflichtet, faſt mit den ſelben Worten, 
die Scharnhorſts Genius an die Spitze des Entwurfes von 1807 
geſtellt hat, jeden Eingeborenen zur Vertheidigung des Vater⸗ 
landes. Jeder Wehrfähige muß neunzehn Jahre lang zum Waf⸗ 
fendienſt bereit ſein und wird erſt an der Schwelle der Vierzig aus 
dem Zweiten Landwehraufgebot entlaſſen; dem Landſturm pflich⸗ 
tig iſt alles irgendwie Taugliche zwiſchen Siebenzehn und Fünfzig. 
Iſt die Laft allzu ſchwer? In feinem Buch, Vom Kriege“ hat Oberſt 
Kühle von Lilienſtern gefordert, daß gerade in einem freien Staat 
jeder Blutstropfen Etwas vom Eiſengehalt des Krieges habe; nicht 
ein totes Werkzeug, das man erſt in der Nothſtunde aus dem Winkel 
hole, dürfe das Heer ſein, ſondern der gewaffnete Arm des Staates, 
ein deſſen inneremLeben feſt eingefügte s Glied des Gemeinweſens; 
nur, wenn alle Staatsinſtitutionen, alle Wiſſenſchaft und Gefins 
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nung zugleich von den guten Geiſtern des zyriedens und des R: ic» 
ges durchdrungen find, bleiben die erhaltenden Kräfte, Muth, Ge- 
horſam, Ehrgefühl, dem Volks leben völlig gewahrt. Als eine Auf⸗ 
gabe des jungen Jahrhunderts erkennt er dieſe: „Die Heere zu. 
nationaliſiren und die Völker zu militariſiren.“ Die Folge des 
Trachtens, an deſſen Ziel die Bewältigung dieſer Aufgabe lag, 
mußte eine Steigerung (auch in der Tonſtärke) des Patriotismus 
fein. Aus jeder Volksnoih reckt ſich, je nach dem Klima in ver- 
ſchiedenem Kleid, Dantons, Scharnhorſts, Rühles Gedanke ins 
Morgenlicht. In Preußen ſchnarrt er wohl manchmal lauter, als 
nöthig wäre; verzerrt ſich faſt nie aber in Ruhmprahlerei, deren 
Abbild im Rom des Plautus „Miles gloriosus“, im Frankreich der 
Orleans und des dritten Napoleon (nach dem Rekruten auf den 
Lithographien Charlets) „Chauvin“ heißt. Als der letzte Bonas 
parte vom Thron geſtolpert, ſein Heer gefangen, verblutet oder 
noch in Feſtungen eingepfercht ift, ruft Gambetta alle brauchbaren 
Männer guten Willens zu den Waffen. Schon von dieſem Auf» 
ruf, wähnt er, wankt Deutſchlands Zuverſicht; „der Born ſeiner 
Wehrkraft iſt beinahe erſchöpft und erſchreckt ſieht es, wie unſer 
überrumpeltes, ſchutzloſes Land im Lauf von vier Monaten acht⸗ 
hunderttauſend Mann auf die Beine geſtellt hat: währt dieſer 
Willensaufwand fort, dann ſchlägt unſerer (bis an die Loire von 
deutſchen Truppen beſetzten) Republik die Stunde der Befreiung.“ 
Das iſt die Redensart von geſtern, von heute. „Kanonen! Mu⸗ 
nition!“: Senator Humbert. „Die Fahne der Republik aufs Fas 
brikdach!“: Senator Berenger. Eine Sintfluth von Granaten!“: 
Miniſter Lloyd George. Das ganze Volk, das ganze Land ſoll, 
nicht mehr eine dazu vorgedrillte Rafte, die Kriegführung ſichern. 
Und damit es zu ſolcher Hingabe, Jeder zum Opfer von Gut und 
Blut willig werde, muß es ſich als Sonderheit empfinden lernen, 
in Meereswirbeln als eine Inſel, die anders iſt als alles andere 
Eiland und von keiner Küſte, nahen oder fernen, Lebensrettung 
zu hoffen hat. In das Vaterland, dem Jeder den letzten Hauch 
hingeben muß, ſchlägt die Flamme miteiner Brunſtgewolt, die alte 
Welten nicht kannten. Ihr Flackerſchein ſtiebt weithin über die 
Grenzen und winkt alles Verwandte, Zweige und Schößlinge, in 
die Schutzgemeinſchaft. Volk, Stamm, Raffe: was zuſammenge⸗ 
hört, ſoll in unlösbare Einheit zuſammenwachſen. Das Vater⸗ 
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land, unter deffen Schirm verſchiedene Völkergeſchaart find, welft 
zum Begriff. Jeder Stamm erſehnt, daß ſein Wipfel Hoheitzeichen 
und Heimathdom ſei. Patriotismus wird Nationalismus. 


Sieben Schläfer. 


In der Zeit, da Decius Kaifer im Römerreich war, wurden 
allüberall die Chriſten geächtet. Im Land Effraſi that es der Kaiſer 
ſelbſt. Sein Gebot zerſtörte die Golteshäuſer und hieß die Chri⸗ 
ſten martern oder raſch töten. Nun waren in Epheſus ſieben Män⸗ 
ner, Malchus, Maximinianus, Serapion, Marimon, Konſtan⸗ 
tinus, Dionyſtus und Johannes, die den Tod fo ſehr fürchteten, 
daß ſie all ihre Habe verkauften und mit dem Geld aus der Stadt 
in den Berg Celon zogen. Von dort ſchickten ſie, wenn Nothdurft 
ſich regte, je Einen nach Speiſe. Weil ſie von ſolchem Zubringer 
eines Tages vernommen hatten, die Chriſtenverfolgung wüthe 
fort und ſuche bis in den dunkelſten Winkel die Opfer, beſchloſſen 
fie, ihren Schmerz, ihre Angſteinzuſchläfern. Betteten fih auf Fels ⸗ 
ſtein und entſchlummerten dem Furchtgefühl. Doch Angeber hat- 
ten dem Kaiſer gemeldet, in welchen Berg dieſe Sieben geflüchtet 
feien. Jach fuhr er auf; befahl zornig, daß man den Berg ver» 
mauere, damit die Ketzer Hungers ſtürben; und ritt danach gen 
Rom zurück. Als er geſtorben war, kehrte ſein Geſchlecht ſich, ein 
Fürſtenherz nach dem anderen, in den neuen Glauben. Und kam. 
der liebe Herr Theodoſius, des Namens der Zweite, und waltete 
nicht unmilder denn der frömmſte Chriſt. Den Berg und die Höhle 
der Sieben aber hatte Einer erworben, der Talus hieß. Ein Haus 
dran gelehnt und, weil er Vieh hielt und Ställe brauchte, die auf 
den Wink des Decius gemörtelte Mauer niedergeriſſen. Da er⸗ 
wachten, von Gottes Ruf, die Flüchtlinge aus dreihundertjähri⸗ 
gem Schlaf. Schüttelten die ſteifen Glieder; ſpürten des Hun⸗ 
gers Kratzfinger; und ſandten den Malchus nach Speiſe. Vor dem 
Höhlenloch liegen Steine. Welchen Feindes Hand wälzte die 
wohl vors Lager? Scheu ſchleicht er ſich in die Stadt ein. Findet 
ein Epheſus, das er nie ſah; und hört auf offenem Markt des 
Chriſtengottes Allmacht preiſen. Seit wann iſt Solches erlaubt? 
Vor den Bäckereitiſch tritt er, wählt Brotc und zählt feine Heller 
aufs Brett. Spricht der Bäck: „So wunderlich alte Münze, die 
kein Lebender noch kennt, handelt Dir nirgends hier Waare ein.“ 
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Wie denn? Wasgeſtern galt, iſt heute entwerthet? Um Walchus, 
den ſeltſamen Vogel, wird Gedräng; und er bebt von Angſt, vor 
Decius geſchleppt und grauſer Pein überliefert zu werden. Kommt 
aber zum Verhör vor den Erzbiſchof und den Oberrichter Anti- 
pater. „Woher die alte Münze? Haft einen Schatz ergraben? So 
zeige ihn uns. Vom Vater hältſt Du das Geld? Ein Zwanzigjäh⸗ 
riger Heller mit dem Bilde des Kaiſers Decius? Selbſt erweiſeſt 
Du Dich als einen Trüger. Denn ſeit dem Tode des Decius gingen 
zweihundertundſiebenzig Jahre“. Erzbiſchof, Richter und Volk ge- 
leiten den ſtaunenden Malchus in den Bauch des Berges Celon. 
Die ſechs Geſellen ſind wohlauf; und beſtätigen die Meldung des 
fiebenten. Die Kunde lockt den guten Kaiſer Theodoſius herbei. 
Der ſchaut die Männer an, grüßt ſie kniend als Heilige undpflückt 
von ihrer Lippe viel alte Wiſſenſchaft. Nagt nun noch irgendein 
Zweifel an Urſtandswahrheit? Juden und Ketzern künden, auf 
des Kaiſers demüthig Erſuchen, die Sieben, daß der Menſch vom 
Tod auferſtehen und, jeder, vor Gottes Richterfiuhl muß. Wer, 
droht Theodoſius, fürder zweifelt, iſt des Todes. Davor verkriecht 
der ärgſte Ketzer ſich gern in den Fels des befohlenen Glaubens. 
Noch berichten die Sieben, daß Petrus und Paulus in Rom bes 
graben ſeien, allwo der Caeſar ſie finden könne. Dann beugt ihr 
Haupt ſich vor ihm; und läſſet des Lebens Odem verſtrömen. Theo⸗ 
doſius weint um ſie. Befiehlt, die kalten Leiber in Purpur zu klei⸗ 
den und aus edlem Stoff den höchſten, breiteſten, köſtlichſten Sarg 
zu wölben, der je erblickt ward. Darin ruhen die Sieben. 

Deren Vaterland war nicht das Römerreich: war Jeſus. Die 
entrannten dem Vordrang feindſäliger Macht, regten, wider ſie zu 
kämpfen, nicht einen Finger: und ſtiegen aus Menſchenfurcht in 
Heiligkeit. Ohne Willensanſtrengung; im Schlaf. Nach dem Pſalm 
Salomonis: „Wo nicht der Herr das Haus bauet, da ift alles Bau- 
werk vergebens. Wo nicht der Herr die Stadt behütet, da wachet 
der Wächter ohne Nutz. Fruchtlos bleibt, daß Ihr früh aufſtehet, 
lange ſitzet und mit dem Salz der Sorge Euer Brot eſſet. Denn: 
auch wenn ſie ſchlafen, giebt der Herr es den Seinen.“ Und ſein 
find, die das Uebel dulden oder fliehen, nicht dawider ringen, das 
tägliche Brot von Himmels Huld, nicht von Arbeit, erhoffen und 
ſorgenlos, ohne Dach und Wächter, entſchlummern? Die erwachen 
erſt, wenn die Stunde der Wunſcheserfüllung ſchlug, ihr Glaube 
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aus Einjochung ſich in Herrſchaft bäumte, Decius geſtorben und 
Theodoſtus auf den Thron gelangt ift. Sie wollten nicht handeln; 
nicht einmal wollen. Patrioten waren fie nicht; konnten aber Geis 
lige werden. Wer, blind und taub, ſchlafend vertraut, wird gekrönt. 

Vom Kirchthurm läuten die Glocken. Ihr eherner, in Jubel und 
Klage gleicher Ton ruft in Erinnerung an die Urzeit, die Wehen⸗ 
nacht des Chriſtenmythos. Glück und Leid iſt Gottes Fügung; 
Beider Urſache vom Wenſchenauge unerforſchlich; Beider Ver⸗ 
hängniß wird deshalb von der ſelben Tonſchwingung begrüßt. 
Nicht zu erſtreiten ift Glück, Leid nicht durch Willensgewalt ab- 
zuwenden; Geduld und Gebet nur ziemt Frommen. Und was 
ſpricht draußen die Glocke? Welche frohe oder leidige Botſchaft 
hing ſich an den Strang und ſcheucht, an der Schwelle der elften 
Abendſtunde, Müde aus denKiſſen?Lembergiſtwiederhabsburgs 
Oſtkronlandeshauptſtadt. Heißt nicht mehr Lwow und gehorcht 
fortan nicht dem Gubernator Grafen Bobrinſkij, der die Fahne 
des Rüſſeniſlams über die Karpathen tragen wollte. „Ein Keil 
in die letzte Vertheidigerſtellung vor Lemberg getrieben. Reiche 
Beute der deutſchen Truppen und des in ihrer Mitte kämpfenden 
auſtro- ungariſchen Corps. Eine breit klaffende Lücke in der Front 
der Ruſſen; deren Widerſtand zäh und bewundernswerth tapfer, 
gegen die ungeheure Wirkung unſerer Geſchütze aber nicht länger 
zu halten war.“ Das klingt nicht wie Heilands Evangelium; mäch⸗ 
tig, nicht gelind. Auf der Schwinge des erſten Tones eilt Dank 
zu unſeren Kriegern, denen in Hitze und Dürre wieder jo Großes 
gelang wie in Eis und Schneeihlamm. „Bei Euren Shaten, Euren 
Siegen, wortlos, beſchämt, hat mein Geſang geſchwiegen; und 
Manche, die mich darum ſchalten, hätten auch beſſer den Mund 
gehalten.“ Nach Sedan höhnte Moerikes ernſtcs Patriotengefühl 
ſo die Schwätzer. Wer möchte jetzt ſchweigen? Wer gar, dem ein 
Gott Rednergabe lieh, nicht ſagen, daß die Heeresleiſtung dieſer 
elf Monate ohne Vorgang in aller Kriegsgeſchichte iſt? Lemberg 
zurückerobert. Der Tag, nach dem Maß der Wenſchenvernunft, 
nah, an dem auch auf Oeſterreichs, auf Ungarns Erde nirgends 
ein ungefeſſelter Feind ſteht. Der Zuſtand wiedergekehrt, der unter 
dem erſten Kriegsmond war, als ihm Jupiters Stern nahte. Sft, 
wie hienieden allzu oft, der Ertrag geringer als die Leiſtung: auch 
ihm gebührt andächtiger Dank. Manchen Heſterreicher, der Oft- 
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galizien faft ſchon verloren gab, ſchmeichelt die Vorſtellung in 
Trunkenheit; in den Nauſch, aus dem Hamerlings, des kirchberger 
Lands mannes, ſüßer Prophetenwahn einſt gelallt hat: 
„Durch das Euch verhüllte Dunkel totenſchwangerer ferner Zeiten 
Seh' ich eine hohe Göttin nah und immer näher ſchreiten. 
Du, o zwanzigſtes ſeit Chriſti, waffenklirrend und bewundert, 
Wird die Nachwelt einſt Dich nennen das germaniſche Jahrhundert! 
Deutſches Volk, die weite Erde wird vor Dir im Staub erzittern, 
Denn Gericht wirſt Du bald halten mit den Feinden in Gewittern. 
Englands unberührten Boden wird Dein ſtarker Fuß zerſtampfen, 
Aeberall wird auf zum Himmel hoch das Blut der Feinde dampfen. 
Und den thönernen Giganten Rußland ſtürzeſt Du zerborſten; 
In der »ſtſee reichen Landen wird der deutſche Adler horſten. 
Oeſterreich, Du totgeglaubtes, eh die zwanzig Jahr vergehen, 
Wirſt Du ſtolz und jugendkräftig vor den vielen Völkern ſtehen 
Und fie werden Dich, erzitternd, beugend ſich vor Deinem Ruhm, 
Herrſcherin des Oſtens nennen, zweites deutſches Kaiſerthum. 
Mit des neuen Polens Krone wird ſich ſtolz ein Habsburg kränzen; 
Unter ihm in junger Freiheit wird die Ukraine glänzen. 
O geliebtes Volk, ich höre ſtimmen ſchon die Zymbeln, Geigen 
Und die Pauken und Trompeten zu dem großen Siegesreigen. 
Freue Dich der Heldenzeiten; das Geſchick iſt Dir verbündet. 
Fürchte nichts von Deinen Feinden! Wahrheit hab' ch Dir verkündet.“ 
Wird der Traum Eines, dem in einer gebildeten Sprache 
mancher Vers (nichtje der, freilich, in Wim melmengce)gelang, ſo früh 
greifbare Wirklichkcit? Nicht durch Geduld und Gebet. Draußen 
ſchweigt die Zunge chriſtlicher Tugend. Deutſchlands Menſchheit, 
die zuvor ſchon müde, die von froher Erregtheit matte, ſchläft nun in 
neuen Morgen. Baut ſie das Haus ihrer Hoffnung auf die Gnade 
des Herrn? Auf die Schwertwucht deutſcher Krieger? Vermauert 
fie den Fels ihres Glaubens der Sorge? Schlummert, bis Hunger 
fe weckt? Wer, blind und taub, ſchlafend vertraut, wird gekrönt. 
Mit dem Ehrentitel des Patrioten. Den weigert der Gemein» 
dechor Jedem, zu dem Sorge durchs Schlüſſelloch ſchlich. Hundert 
Jahre ſeit der Geburt der Wehrverfaſſung, die das Nationalgefühl 
tiefer einwurzelte, der Liebe zum Vaterland, Kinderland, dem Wils 
len zu trotziger Wahrung der Volksſonderheit einen ſtärkeren Fit- 
tich ſchuf: und noch immer muß, wer eine vom Maſſenempfinden 
(dem, bedentet, der Maffe einge drillten) auch nur im Geringſten, in 
ſachter Kurve, abweichende Meinung hegt und nicht hehlt, ſeinen 
Patriolismus erweiſen. Noch immer. Als wärs Verdienſt, nicht 
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natürlicher und drum ſelbſtſüchtiger Drang, des Vaterlandes Glück 
und Aufſtieg in helleren Glanz zu wünschen. Ihn zu fördern, kann 
Opfer koſten. Ihn laut zu wünſchen, ift mühloſe Lungenarbeit, die 
nicht Zins bringen dürfte. Eigennutz bände die kälteſten Herzen 
ans Schickſal der Heimath; ihr Blühen und Welfen, ihr Reichthum 
und Mangel iſt uns, Allen und Jedem, Verhängniß. Da ein nicht 
völlig von Vernunft Geflohener niemals zaudern kann, ob er das 
Vaterland lieben, kühl, als ein gleichgiltiges Nebending, betrach⸗ 
ten, haſſen, angeifern ſolle: warum ſteht jeder nicht in alle Oeſen 
Oeffentlicher Meinung Verhakter ſeinLeben lang unter einem Paß⸗ 
zwang, unter dem Gebot, vor Zugbrücke und Schlagbaum, ehe ſie ſich 
ihm öffnen, den Beweis zu liefern, daß ſeine Patriotenpapiere in 
Ordnung und an der zuſtändigen Stelle geſtempelt ſind? „Bis⸗ 
marcks Schuld! Der hat ganzen Parteien das Nationalgefühl abge⸗ 
ſprochen und rechtſchaffene Männer, weil ſie anders wollten als 
fein Eigenſinn, Reich3feinde geſcholten. Dieſer Mißbrauch wirkt 
fort und zeugt aus dem Schoß neuer Zeit neues Unheil.“ Bismarck 
war ein fehlbarer Menſch und, mit ſtämmigem Weſensumfang 
und dünner, von unzarter Hand leicht verletzlicher Rinde, der 
Nachbarſchaft durchaus nicht bequem. Der Schuldſpruch müßte 
dennoch von ihm abtropfen wie Waſſer vom Entenflügel. In jun⸗ 
ger Eichenſchonung war er Förſter; Hüter, auch Schöpfer und Ver» 
antwortungträger in einem neuen Reich, das anders geworden 
war, als Biele erträumt oder erſtrebt hatten., Anfangs hatte man 
eine gewiſſe Weihnachtfreude daran; aber was man hat, verliert 
bald an Werth; man wills nicht mehr und zieht vor, was man nicht 
hat.“ Windthorſt, Richter, Bebel wollten nicht anders als der Kanz⸗ 
ler, ſondern: Anderes; von der giltigen ſcharf unterſchiedene Ver» 
theilung der Macht und der Rechte; ein Reich, in dem der Wel⸗ 
fenſtaat auferſtand, die Parlamentsmehrheit die Amtszinne be⸗ 
ſetzte; eine Republik, die das Einzeleigenthum der Geſammtheit 
gab und Selbſtſucht nicht als Sporn, nicht als Zünder zuließ. 
Seines Reiches Feinde dünkten fie ihn, nichtjedes kräftigen Deut- 
ſchenreiches. Seine Rüge hatte härtere Borften, als für die Strie⸗ 
gelpflicht nothwendig war: weil er Jahrzehnte lang die ſelben 
Geſtalten als lebendige Hemmniſſe vor ſich ſah, gegen ſie, auf 
der Höhe und in finſterer Tiefe, ſich mühſam durchſetzen, immer 
wieder durchpauken mußte, wider ihre Weisſagung im Helden⸗ 
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bezirk des Gedankens ſiegte; und weil ihn wurmte, daß ſie un⸗ 
freundliches Ausland in die Vorſtellung überreden konnten, 
des umneideten Reiches Anker ſchleife an roſtender Kette durch 
ſchwanken Grund. Der rechte Patriotismus war ihm ſelbſt, von 
rechts und von links, ſo oft, noch, als er im höchſten Preußen⸗ 
amt ſaß, ſammt dem Ehrenrecht des guten Bürgers, aberkannt 
worden, daß er vor ſolcher Vehmung anderen Weinens zögern. 
mußte. „Berliner Nachrichten ſagen mir, daß man mich am Hof 
als Bonapartiſten bezeichnet. Im Jahr 1850 wurde ich von un⸗ 
feren Gegnern verrätheriſcher Hinneigung zudeſterreich angeklagt 
und man nannte uns die Wiener in Berlin. Später fand man, daß 
wir nach Juchten röchen, und nannte uns Spreekoſaken. Ich habe 
auf die Frage, ob ich ruſſiſch oder weſtmächtlich ſei, ſtets geantwortet: 
Ich bin preußiſch; und mein Ideal für auswärtige Politiker iſt die 
Freiheit von Vorurtheil, die Unabhängigkeit der Entſchlüſſe von 
den Eindrücken der Abneigung oder der Vorliebe für fremde Staa⸗ 
ten oder deren Regenten.“ Preuße; aber bereit, von ſorgenderLlebe 
und feinhäutigem Gewiſſen ſogar verpflichtet, Alles, was ihm an 
Preußens Politik, drinnen und draußen, mißfällt, ſchroff zu tadeln.. 
Um Ozeansbreite weitab von dem Vertrauen, das Altenglands 
Staatsrechtsſprache „theologiſch“ nannte. Dennoch, ſcheint uns 
heute, ein Patriot geraden Wuchſes und ſtrammen Ganges. Nicht. 
von Denen, die ſich vor Gefahr verkriechen und als Heilige in eine 
gelüftete, wohnliche Welt erwachen. Der Mißbrauch war vor Bis⸗ 
marcks Machtzeit; hat fie, hat ihn (dem man den Geiſt, nicht das 
Räufpern und Spucken abgucken müßte) überlebt. Wann lernen 
Deutſche, daß Patriotismus, wie Sittlichkeitempfinden, bis nach 
gelungenem Gegenbeweis vorausgeſetzt werden muß? 

Den Bürgern älterer Staaten ift er die Konſtante, die in jeder 
Rechnung unwandelbar bleibt. Weil Mr. Smith mit den Mi» 
niſtern Seiner Huldvollen Majeſtät, mit der Finanzirung, in⸗ 
duſtriellen Vorbereitung, dem Gang des Krieges nicht ganz zu⸗ 
frieden ift, ſoller kein Patriot fein? Unſinn. Er moͤchte ja nur, daß 
Alles noch beſſer werde. Wenn er in der Alberthalle behaupten 
wollte, die Deutſchen ſeien weder bis an den Hals im Unrecht noch 
im Feld Barbaren, ihre Kriegführung ſei hohen Lobes würdig und 
ihr Steg wahiſcheinlich, Mannſchaft und Geräth tauglicher als 
ihrer Feinde: durch Verbot würde er nicht gehemmt; von den 
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Hörern vielleicht ausgehöhnt und ſicher in die Narrenzunft eins 
gereiht, doch nicht beſtritten, daß er aufſeine Art, auftäppiſch blöde, 
Muth gezeigt habe und dem Vaterland mit bitterem Tranknützen 
wolle. In Preſſe und Parlament wird ohne Zimperlichkeit be⸗ 
mäkelt und angegriffen. Niemals darf die civile Gewalt der milis 
täriſchen untergeordnet, nie der freie Bürger in Wehrdienſt ge⸗ 
zwungen werden; lieber ſchnellen Reichstod als preußiſche Fron. 
Die Bundesgenoſſen ſchlucken zu viel Geld; juft in Noth iſt John 
Bull fich ſelbſt der Nächſte. Der erſte Plan zur Dardanellenforci« 
rung war Eſelswerk; eine Schande, daß ſolche Stümper für Bris 
tanien handeln dürfen. Der Kriegsminiſter hat unwirkſame Ge⸗ 
ſchoſſe beſtellt; wäre überhaupt an der Frontnützlicher als im Ver⸗ 
walterhaus. So gehts in jeder Sitzung; oft noch ſchlimmer. Trotz⸗ 
dem die Flügelmänner der Fraktionen die Regirung bilden; die 
alſo auch leiſe, im Freundſchaftkämmerchen der Parteiverbände, zu 
mahnen, zu rüffeln wären. Niemand denkt daran, den Nörglern 
Patriolismus abzuſprechen. Deren Söhne fechten und bluten; 
ſchwache oder muthloſe ſchanzen draußen oder ſchwitzen daheim 
fürs Heer. Der Väter Schickſal klebt an Englands. Wird das Bers 
einigte Königreich morſch oder ſinkt es in Schutt, dann verar- 
men, verelenden ſie mit ihm. Und ſollten, was ſie nährt und vor 
Fremden anſehnlich macht, nicht lieben? Aus ſeinen Augen 
zu ſehen, zu fielen, ift Menſchenrecht. Vierzig Millionen Hirne 
unter einem Hut: Knabentraum; und kein ſchöner. Optimismus 
ift, wie Zungenruhe, nicht Bürge: pflicht, ſondern wird als Gefahr 
empfunden. Schreit die Preſſe, Alles ſtehe herrlich, dann meldet 
ſich kaum noch ein Häuflein dem Drillmeiſter, die Waffenbeſchaff⸗ 
ung ſchläft ein und den Haupthähnen der Trade-Unions ſchwillt 
der Kamm. Im Unterhaus trillert Einer: „Kein Grund, bang zu 
werden. Wir haben vier Willionen Soldaten, vier Millionen 
Arbeiter für Kriegsinduſtrie und die ſelbe Ziffer für den Bedarf 
unſerer Ausfuhrgewerbe.“ Von ſolchem Geprahl furcht ſich dem 
Schatzkanzler Mac Kenna die Stirn; er ſteht auf und ſpricht: „In 
ſo roſigem Licht kann ich den Zuſtand, der iſt, durchaus nicht er⸗ 
blicken. Wir haben weder ein ſo großes Heer noch ſolche Schaar 
bereiter und fähiger Maſchinendiener. Unſere Lage iſt unbequem; 
unſere Ausfuhr um hohe Williardenbeträge geſchmälert; unſere 
Handelsbilanz vor wirrfier Unordnung. Nur aus dem Entſchluß 
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zu äußerſtem Kraftaufwand und zu ſtrengſter Sparſumkeit kann 
Rettung kommen.“ Nicht die geringſte Angſt, die Stimmung des 
Hauſes zu trüben, den Mann auf der Straße in Schreck zu jagen, 
im Ausland den Glauben der Freunde und Feinde an britiſche 
Macht zu erſchüttern. Die ſind, ſämmtlich, nicht von geſtern; und 
wijfen, daß nur der Starke fih geftatten darf, fo hüllenlos auf ſicht⸗ 
bare Walſtatt zu treten. Der Teufel hole die Lords und Gentlemen, 
die unter dem Kelter der Volksnothnoch an Eindrucksränder und 
Stimmungmache denken! Aus Gewordenem und Werdendem das 
Beſte zu gewinnen, was ernſte Menſchenkunſt vermag: nur darauf 
kommts an. Und weil ſolcher Gewinn erſt möglich wird, wenn Allen 
klar iſt, was fehlt, und Aller Trachten ſich zu dem Erzwillen ballt, 
jeden Mangel ſchleunig zu enden: deshalb mußte -auch wenns 
den Eindruckhäßlich verſchrammte, ohne Rückhalt geredet werden. 

Wir ſträuben uns gegen die Einbürgerung ſolchen Brauches: 
und könnten ſeine Heilſamkeit doch aus nüchterner Nachprüfung 
erkennen lernen. Würde im Reichs⸗ oder Landtag verftiegeneHoff- 
nung geduckt? Von einem Minifter oder Staatsſekretär das Feuer 
des Redners gedämpft, das mit Flackern und Rauch nackte Wirt- 
lichkeit einſchleiert? Nicht leicht entſchlöſſe fih Einer, den feſtlich 
beſonnten Film eines Schwärmerwahnes aus dem Kontakt zu 
ſchalten. Die dreifach in Bedingniß geklammerte Erwähnung der 
Möglichkeit, daß den Feinden der Sieg leuchte, wird, in einer Rede, 
deren Kopf und Mittelſtück von Zuverſicht glitzert, von allen der 
Mode gefälligen Opiaten trieft, in Wuthrufe („Das jiebts nicht! 
Ausjeſchloſſen!“ verſcharrt. Nicht um einen Fahrenheitſtrich fol 
der Einzelne unter den Wärmegrad des Geſammtempfindens ſin⸗ 
ken. Siebenzig Willionen, bis ins Winzigſte, eines Sinnes und 
Urtheils: iſt Das glaubhaft möglich? Könnte der Schein auch nur 
Nutzen ſtiften? Er ließe auf Mechaniſtrung ſchließen; und aus 
Organiſirung kam Preußens, kommt Deutſchlands Stärke. Je hafti- 
ger wir uns um Einmuth und Einſtimmung bemühen, deſto weiter 
hallt die Feindesloſung: „Alles von hoher Obrigkeit befoblen und 
eingetrichtert!“ Im „Temps“ wurde, noch in der zweiten Juni⸗ 
woche, geſagt: „Die Oeffentliche Meinung des Deutſchen Reiches 
hat den Rhythmus, der oben gewünſcht wird. Die Regirung lenkt 
und ſtimmt ſie nach einer aus langer Erfahrung gewonnenen Zucht⸗ 
regel, deren Durchführung der dem Volk eingeborene Gehorſam 
erleichtert. Wer etwa wähnt, dieſes Volk werde, wenn durch die 
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künſtlich gewebte Meinung die Wahrheit ſchimmert, fih im Zorn 
empören, verkennt deſſen Geiſtesbeſchaffenheit. Eitelkeit wird das 
Geſtändniß der Täuſchung, des Truges hemmen und Zorn höch⸗ 
ſtens von Denen Rechenſchaft fordern, deren Unzulänglichkeit 
dem auserwählten Volk nicht den von der Vorſehung ihm vers 
heißenen Triumph bereitet hat. In Deutſchland iſt Alles Maſchine 
und der Mechaniker achtet auf jedes Rädchen. Höret: Jeder ver⸗ 
heirathete Soldat wird, ohne Antrag, auf eine Woche nach Haus 
geſchickt. Dienſtliche Angelegenheit: Vorarbeit für den Rekruten⸗ 
jahrgang von 1935. In dieſem Land ift Ulen der Platz und die 
Aufgabe zugewieſen.“ Auch mir wird, von einer Fluth fälſchender 
und ſchimpfender Artikel, eine, Rolle“ fürs große Volksſpektakel 
angeſchwemmt. Ich ſoll zwar den Unabhängigen geſpielt und 
Mächtige rauh getadelt, insgeheim aber zuerſt im Dienſt Bis⸗ 
marcks geſtanden haben und längſt nun dem Regirungtroß einge» 
gliedert ſein. (Der Akademiker und Profeſſor Welfchinger, ders 
neulich wieder andeutete, hat wohl nie eine von mir geſchriebene 
Zeile geleſen; ſonſt könnte er mir, der Frankreichs Genius immer 
bewundert, die Vermählung ſeiner Flamme mit Deutſchlands 
frommer Wucht erwünſcht hat, nicht, außer anderer Thorheit, nad- 
ſagen, ich haſſe feine Heimath ingrimmig und lechze nach ihrer Ber- 
nichtung.) Was wir reden und thun: Widerhall und Wirkung der 
Befehle, denen auf dem Fleck gehorcht werden muß. Solche Vor⸗ 
ſtellung iſt Aberwitz; doch, leider, auch Folge des Strebens in 
Kriegsuniform, in Gleichheit aller Denkform und Gefühlsfarbe. 
Weh uns, wenn Patriotismus je ein Feind der Perſönlichkeit 
würde! Keines Sieges Gewicht möge die Seelenlaſt auf. Deutſch⸗ 
lands edelſter Beſitz ſchwände und die Enkel ſähen und hörten 
Kempelens Androiden werkeln, wo aus Männergeiſt, Männer- 
willen einſt einer Gottheit lebendiges Kleid gewirkt worden war. 

Nicht von rüder Schmähung, die Selbſtändigen nachheult, 
will ich reden. Den Schmutz, der aus ihrem Gegröhl ſpritzt, wiſcht 
der Saubere vom Stiefel; und ſchreitet auf ſeinem Weg vorwärts. 
Nur von „guter Meinung“, die fih nicht in die Einſicht beſchei⸗ 
det, daß fie niemals aus Wiſſensgrund erblühie, nie aus Nach» 
denkenstiefe ſchoß, alſo nur als das Seifenbläschen einer Laune, 
nicht als haltbare Meinung, zu nehmen iſt. Einem ward das Haut⸗ 
hemd der Zellen ſo fadenſcheinig, daß jedes aus Feindesland her⸗ 
klingende Lebensgeräuſch ihn bis ins Mark ärgert. Iſts patrio- 
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liſch, fragt er, „Lüge und Schimpfrede der Feinde in unſer Ohr zu 
leiten?“ Ja, denn der Patriot, der rechte, will und muß wiſſen, 
was ift; Windſtärke und Wolkenzug kennen; koſten, was im Höl⸗ 
lenkeſſel des verriegelten Jenſeits gekocht wurde; will und muß 
auch einmal lachen. (Le Matin: „In der Kathedrale von Reims 
wollte Wilhelm ſich zum Weltkaiſer, ſeinen Sohn Eitel Friedrich 
zum König von Frankreich krönen laffen. Das Mißlingen des Pla- 
nes rächen die Brandzünder, die auf unſere ehrwürdige Kirche 
praſſeln.“ Da hat ers.) Gar ſo unwichtig dünkt mich die Wägung 
Deſſen nicht, was dem Franzoſen heute die Zeitung bieten darf. 
Dt war aus der Waſſerpeſt breiter Teiche Beträchtlicheres zu an- 
geln. Ein Schweizer giebt ſich als unbefangenen Augenzeugen 
deutſcher Gräuelwirthſchaft in der Stadt Loewen; rüſtet zu einer 
Rednerrundfahrt; droht mit einem Bilderbuch über den Graus; 
und ſchreit ſchließlich über die Wälle der Erdfeſtung hin, die deut⸗ 
fhe Regirung habe fih, vergebens natürlich, eifernd bemüht, ihm 
ſeine Zeugenurkunden und Augenblicksphotographien um hohen 
Preis abzukaufen. Kein Feind: ein Neutraler; aus dem Gau 
redlicher Eidgenoſſen. Iſts nicht nützlich, vor ſolchem Ueber— 
fall in Bereitſchaft zu ſein? Hunderttauſend ſuchen ein Mittel, 
das Amerikas Waffenlieferung an Belgier und Briten, Franzoſen 
und Ruffen hindern könnte. Das gefährlichſte, ruft Senator Hum⸗ 
bert (in Le Journal), iſt ja ſchon als ohnmächtig erwieſen worden. 
„Deutſchland wollte durch ſeine Agenten die Mehrheit der ameri⸗ 
kaniſchen Stahlwerkaktien erwerben. Das teufliſch verſchmitzte Un⸗ 
ternehmen ſollte uns und unſeren Freunden Stahl, Waffen, Mu⸗ 
nition entziehen. Die Bethlehem Steel Corporation, eine Rie ſen⸗ 
geſellſchaft, deren Leiſtungfähigkeit an Krupps heranreicht, wurde 
umbuhlt und ihrem Beherrſcher und Hauptaktionär, HerrnCharles 
M. Schwab, für feine Antheile eine halbe Milliarde geboten. Der 
aber gab ſie nicht heraus; berief ſich auf Verträge, die er nicht 
brechen dürfe. Die Nachricht hat die Preſſe der ganzen Erde bis 
in ihre Tiefen erregt. Warum hatten wir, Frankreich, England, 
Rußland, uns nicht dieſen Kraftquell geſicherl? Vor den Deutſchen 
dachte ich daran. Als Berichterſtatter des Generalausſchuſſes 
hatte ich dem Senat mehrmals geſagt, welche Bedeutung Waffen 
und Munition in künftigen Kriegen haben, daß an ihrer Maſſen⸗ 
bereitſchaft eben fo feſt wie am Oberbefehl das Schickſal des Feld» 
zuges hängen werde. Nach der Kriegserklärung eilte ich übers 
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Meer. Gegen uns iſt Krupp: alfo muß die Bethlehem Steel Cors 
poration mit uns ſein. Ich ſah die Fabriken, die Mörſer, Haubitzen, 
Granaten; und wurde der Freund Schwabs. Am dreiundzwan⸗ 
zigſten September 1914 ſchrieb er mir: Aufrichtig würde ich mich 
freuen, wenn wir Amerikaner, die Frankreich lieben und bewun⸗ 
dern, dieſem edlen Reich irgendwie helfen könnten. Unſere zwei 
großen Republiken müſſen neben einander bleiben. Die Herzens⸗ 
regung für Ihre Heimath beſtimmt mich, Ihnen auszuſprechen, 
daß die Bethlehem⸗Geſellſchaft und jede andere, in der ich Macht 
habe, ſtets bereit ſein wird, all ihre Kräfte der Sache Frankreichs 
dienſtbar zu machen. Ich bin in eine Lebensſtunde gelangt, wo 
Geſchäftsbedenken höher zielenden Wünſchen weichen; und deren 
Erfüllung fände ich in der Gelegenheit, Ihnen und Ihrem Vaters 
land zu nützen. Ich hoffe, Sie, lieber Herr Hauptmann, bald wies 
derzuſehen und aus Ihrem Mund den Bericht über die reiche 
Siegerernte zu hören, die Frankreich inzwiſchen eingeheimſt hat.“ 
Schwabs Angebot blieb ohne Folgen. Aber Frankreich darf ruhig 
fein. Die Freundſchaft, die ihm damals angetragen wurde, iſ ſtark, 
ohne Schlacke und Makel wie Bethlehems Stahl.“ Solche Metall» 
fäden einmal gefühlt zu haben und fortan zu wiſſen, daß der Weg 
in dieſes Bethlehem uns verrammelt iſt, kann nur nützen. Und 
welche feindſälige Rede oder Preßſtimme ſchaden? Spricht ſte 
Lüge: legts zu den übrigen; ſchmerzhafte Wahrheit: bittere Arze⸗ 
nei brachte manchmal Stärkung. Wer in dieſem Krieg nicht Augen⸗ 
furcht und Ohrenekel verlernt hat, iſt ſeiner Helden unwürdig. 
Die ſind hart, ernſt, klar; und wollen nicht in jeder Gefechts⸗ 
pauſe nur Hurra und Eiapopeia hören. Auch nicht, daß ſie auf 
jedem Feld nur Memmen, Wortgauner, Strolche bekämpfen, be⸗ 
ſiegen. Denen gilt gleich, ob Einer Herrn Gabriele d' Annunzio (in 
deſſen Maireden, funkelnden Muſterſtücken romaniſchen Dras 
torenpompes, ich noch keine Silbe gegen deutſche Menſchheit und 
Macht fand) für einen beſtochenen Wicht oder von Inbrunſt fürs 
Vaterland glühenden Römer, für einen Wortkünſtler ungemeinen 
Ranges und Rauſches oder für einen hirnloſen Stammler hält. 
Einerlei. In Artheilsrecht werden fie, freilich, nur Den zulaſſen, 
der das Werk des zu Richtenden in fih aufgenommen und in dem 
Redner von Quarto und Rom die Flämmchen aus Fuoco" und 
Navea gefühlt hat. Was frommt unſerer Sache die Vermuthung, 
daß der Gral, aus dem der Irredenta Heil fließen ſoll, das un⸗ 
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reine Gefäß erpantſchten Trankes wurde? Die Krieger leiden 
des Krieges Noth und ſchauen des Krieges Ziel. Die Vernunft 
ihrer Seele empfindet, wie wohlfeil der Lungenaufwand, Tinten⸗ 
ſturm Derer iſt, die neun Zehntel des Weltalls in Staub beugen 
und (zu Haus) nicht raften wollen, ehe jedes Herzensſehnen Gers 
maniens gefättigt ift. Das vermag der Dreikäſehoch fo leicht 
wie der lange Lümmel Hans Fürchtegott Unabkömmlich. Beis 
den klatſcht die verleitete Menge (leider nicht aufs Fell) und 
Beide räfeln fih heroiſch, wenn „ſchlappe Kerls“ nicht alles Er⸗ 
hoffte der deutſchen Scholle verwurzeln konnten. Der Kriegerſiegt, 
noch der letzte Mann in der hinterſten Linie, durch gebändigte 
Perſönlichkeit. Die möchte er nicht aus der wachſenden Heimath 
roben. Fernher zürnt leiſe drum feine Stimme: „Werdet geduldig 
und duldſam! Geſinnungſchnüffelei lebe fortan nur als Kinder⸗ 
krankheit des Reiches noch, als Schreckbild, im Gedächtniß Künſti⸗ 
ger. Schliefet Ihr unter elf Monden, verlüdertet ihren Segen aus 
der Erinnerung, ſpültet den Gram durch die Gurgel und möch— 
tet nun weiter ſchlafen, bis Theodoſius krönt, was Decius gemar⸗ 
tert hat, und den von Hunger aus der Furchthöhle Gelockten Hei⸗ 
ligkeit winkt? Stolz ſind wir der ſchwerſten Arbeit unterthan; Ka⸗ 
meraden, die dem Herrn, nicht dem Schein der Herrlichkeit, gern 
gehorchen. Stolz aber und im Innerſten frei wollen wir auch das 
Volk fühlen, deffen Geift und Wirthſchaft uns das Schwert ges 
ſchmiedet hat und vor Scharten bewahrt. Nicht als einen Schwarm 
fuchtelnder oder ſchläfriger, heute berauſchter oder morgen ſchlot⸗ 
ternder Seelenrümpfe, aus denen kein Haupt ſich himmelan hebt. 
Uns die Qual, Euch das Geprahl: ſolche Theilung taugt nicht. Uns 
erbittlich, auf Begehrensgletſchern, unter dem Stachelpanzer die 
Wikingerloſung, Alles oder nichts“: wir würden durch That ents 
ſchuldigt, wenn wir ſo wären; ſind aber nicht. Euch ſchüfe ſolches 
Gebahren Spott. Pflanzet die Wollensgemeinſchaft, in die wir 
einſt, die dann noch Ueberlebenden, zu ernſter Freude heimkehren 
können. Deutſchlands Würde und erlangbares Glück: im Trach⸗ 
ten nach dieſem Kriegsziel find Alle einig. Kleinkram mag Beder 
betrachten, wägen, ermeſſen und werthen, wie ſeines Weſens Son⸗ 
derart heiſcht. Sonderheit iſt die uns nöthigſte Friedens munition; 
Eigenſinn die Zier, der Orden thätig wirkender Deutſchen. Die 
ſtreicheln zwar der Nation nicht, um Gunſt zu erkitzeln, die Bäck⸗ 
chen; düngen ihr aber, pflügen, durchſchürfen das Land der Vä⸗ 
ter. Mäkelt Ihr, Müßige, an ihnen: fie grüßt des Kriegers Dank. 


en 


Selbſtanzeigen. 393 


Selbſtanzeigen. 


Deutſche Kriegerbibliothek. Frauenverlag in Jena. Preis des 


Bandes 70 Pfennige. 
Die Bitte um Leſeſtoff, ſo ſagt man uns von allen Seiten, ſei faſt 


in jedem Feldpoſtbrief enthalten. Da tritt die Frage in den Vorder⸗ 


grumd: Was ſchicken wir unſeren Goldar Bucher, die Bon Kriegs⸗ 
ereigniſſen handeln, ſind dazu nicht geeignet. Denn unſere Leute da 
draußen wollen in ihrer Freizeit, die dem Leib und dem Geiſt Er⸗ 
holung bringen ſoll, am Liebſten gar nichts vom Kriegsweſen hören. 
Sie wollen abgelenkt, auf andere Gedanken gebracht werden. Dar- 
um ſollen wir keine Kriegslieder oder Erzählungen von Angriffen, 
Schützengräben, Fliegerlieutenants und Verlobungen mit angeſchoſſe⸗ 
nen Helden, wie ſie jetzt das in der Heimath gebliebene Volk des Innen⸗ 
landes intereſſiren, hinausſchicken. Wir würden unſeren Zweck, Freude 
zu bereiten, damit nicht erreichen. Wohlverſtanden: Freude zu be⸗ 
reiten. Das heißt nicht etwa: „Um jeden Preis luſtig machen.“ Denn 
Das wollen wir nicht; und Das wollen Die draußen nicht. Der große 
wirkliche Ernſt der Zeit, in der fie leben, fo nah dem Tod reben, hat 
auch den Durchſchnittsmenſchen etwas vertieft. Die ſelben Leute, die 
in fatter Friedenszeit nur ſchnodderige Redensarten kannten, find 
anders geworden. Man ſehe ſich die Geſichter unſerer heimtehrenden 
Soldaten an: keins iſt mehr inhaltlos. Dieſen Menſchen dürfen wir 
nicht alberne Schwänke und ſchlechte, übertriebene „Humoresten“ zu- 
muthen, von denen unſere Literatur nur allzu viel bietet. Ich glaube, 
daß die beſten Werke guter deutſcher Dichter ins Feld taugen Deshalb 
wählte ich für die „Deutſche Kriegerbibliothek“ (kleine hübſche Bände 
mit leſerlichem Druck) den Fauſt, Eichendorffs Taugenichts, ein paar 
Prachtſtücke von Fritz Reuter und Wörike, Hoffmanns „Fräulein von 
Scuderi“. Der ſechste Band iſt von mir unter dem Titel „Heimath⸗ 
und Liebeslieder“ zuſammengeſtellt worden; er enthält alte und neue 
Berfe und Lieder. Ein paar ganz alte, die ein Wenig zerbröckelt was 
ren, habe ich ſorgſam wieder zuſammengefügt. Ich habe das Volkslied⸗ 
hafte und Einfache ausgeſuchtſund ſah mit Freude, wie viele ſchöne Lieder 
die alten und neuen Dichter in unſerer Mutterſprache geſchrieben haben. 
Jena. Toni Schwabe. 
wa 
Die Zukunft des deutſchen Voltes und der Krieg. Emil Felber 
in Berlin. 2 Mark. 

Den Leſern der „Zukunft“ ift mein politiſches Programm bes 
kannt. Dieſes kleine Buch enthält ſeine ausführliche Begründung, 
zeigt, welche Ausſichten auf ſeine Verwirklichung der Krieg eröffnet 
und wie er die Oeffentliche Meinung, in einigen weſentlichen Punkten 
wenigſtens, meiner Auffaſſung günſtig geſtimmt hat. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
en 
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Emil Rathenau. 


x Ver die Schwelle des bibliſchen Alters überſchritten hat, ſoll 
„lden Blicknicht emporrichten zu den Höhen, die er in der Ju⸗ 
gendkraft erftürmen zu müſſen gemeint hat und die ſich jetzt in une 
erreichbarer Ferne vor ihm ausbreiten. Wie ein Wanderer muß 
er rückwärts den langen Weg überſchauen, den er zurückgelegt 
hat. Dieſer Weg führt oft über anmuthiges Gelände; manchmal 
auch an Abgründen entlang zu dem Punkt, an dem Erlebniſſe von 
fajt drei Vierteljahrhunderten wie ein Panorama vorüberziehen. 

Als ich die Lebensreiſe antrat, gab es in unſerer Vaterſtadt 
ein intereſſantes Erlebniß: die Vollendung der erſten preußiſchen 
Eiſenbahn. Die Berliner ſollen in hellen Haufen begeiſtert zum 
Potsdamer Thor hinausgepilgert ſein, um den Zug nach Steglitz 
abfahren zu jehen. Viel zu langſam (nach heutigen Begriffen) be» 
wegte er fid) vorwärts, ohne Schlaf⸗ und ohne Speiſewagen; und 
doch war die Eiſenbahn ein gewaltiger Fortſchritt gegen die Poſt⸗ 
kutſche, in der mein Vater aus der Ukermark als Jüngling, meine 
Mutter als Kind mit ihren Eltern hierher überſiedelten. 

Als ich noch nicht zehn Jahre alt war, vernahm ich Unter den 
Linden, an der Stelle, wo heute das Denkmal des Alten Fritzen 
ſteht, den Generalmarſch, der die Revolution von 1838 einleitete, 
und über Barrikaden hinweg erreichte ich das elterliche Haus, von 
deſſen Fenſtern ich dann dem Kampf zuſah. Er endete mit dem 
Rückzug der Truppen durch den Monbijougarten über die Spree. 
Ein Jahr vorher hatte ich die Schreckniſſe einer Hungersnoth im 
Rartoffeifrieg miterlebt. 

Da weder Terpſichore noch andere Muſen an meiner Wiege 
geſtanden zu haben ſchienen, reiſte ich auch ohne ihr Geleit in die 
Lehre nach Schleſien. $ 

Meine lieben Couſinen werden bezeugen, wie beſchämt ich 
in der blauen Blouſe und mit den zerſchundenen Händen mittags 
mich an der Terraſſe vorbeiſchlich, auf der ſie mit ihren Freun⸗ 
dinnen an dieſer Verlegenheit ſich ergötzten. Aber übel haben ſie 
es nicht mit mir gemeint; denn ſie ſchmückten mein Heim mit zärt⸗ 
licher Fürſorge und machten es für die langen Winterabende 
wohnlich. Auch reichten ſie mir an den Tiſchen ihrer Eltern ſtets 
die beſten Biſſen. 
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Aus den Armen des Proletariates befreite mich des Königs 
Ruf zu den Waffen. Ich eilte ſchleunig nach Berlin; aber am Tage 
nach der Geſtellung wurde der Friede von Villafranca geſchloſſen, 
der Befehl zur Mobilmachung aufgehoben. Die Ausſicht auf den 
erträumten Kriegsruhm war geſchwunden. 

Statt nach Schleſien fuhr ich in die welfiſche Hauptſtadt, um 
die Theorie einer praktiſchen Bethätigung zu ergründen, die mich 
viereinhalb Jahre lang feſtgehalten hatte. Auch dorthin folgte mir 
das Verhängniß. Der Kampf der Polytechnifer um die akade⸗ 
miſche Freiheit führte nicht zum Sieg; und mit einigen Freunden 
rettete ich mich in die freie Schweiz. 

Mit dem Diplom eines Ingenieurs nahm mich Borſig, der 
Sohn des Begründers, in ſeine Lokomotivfabrik auf; und nach 
dreimonatiger Thätigkeitüberreichte er mirals Weihnachtgeſchenk 
eine Rolle harter Thaler, mit denen ich damals ein Königreich 
mir kaufen zu können einbildete. 

Ueber meinen Aufenthalt in England will ich hier nur ſagen, 
daß ich in einer berühmten Schiffsmaſchinenfabrik mein Glück 
verſuchte. Trotz, ſchmaler Koſt und wenig Geld‘ bleibt mir dieſer 
Aufenthalt unvergeßlich; und meinen Eltern wurde es nichtleicht, 
mich zur Rühfehr in die Heimath zu überreden. Hier kaufte ich 
eine kleine Maſchinenfabrik mit einem großen Garten und aſſo⸗ 
zürte mich meinem Jugendfreund.“ 

Für die Gäfte, die, im Dezember 1908, feinen ſtebenzigſten 
Geburtstag feierten, hat Emil Rathenau dieſen Grundriß ſeiner 
Erlebensanfänge aufgezeichnet. Ein Bischen Wirthſchaft: die erſte 
Eiſenbahn; Hungers noth in Berlin; England in aller Technik dem 
Deutſchen das unerreichliche Muſter. Ein Bischen Politik: März⸗ 
ſturm, der den Willen des kranken Königs aus den Angeln hebt 
und den Rückzug der Truppen vor dem Aufruhr erwirkt; elf Jahre 
danach Preußens fruchtloſe Stimmung für und gegen den zwiſchen 
Frankreich⸗Sardinien und Defterreich entſtandenen Krieg. Ein 
Familienbildchen aus Iſraels oſtdeutſcher Provinz: ſprotiauer 
Baſen, die den langen Vetter aus Berlin gern beſpötteln, doch 
lieber hätſcheln und vergeſſen lehren, daß er bis in die Stunde des 
gemeinſamen Mahles den Kittel des Maſchinenbauers trug. Kein 
Wort über die Leiſtung des Gereiften. Der entwirft und geſtaltet 
den Plan zu einer Mafchine, durch deren Bewegung tauſend 
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Pferdekräfte nutzbar werden. Der ſtiftet den Bund technischer 
Phyſik mit dem Maſchinenbau, verdingt der Praxis die Theorie, 
die Erfahrung der Wiſſenſchaft und erwirbt ſo die behutſame Kunſt, 
die der Pfleger des jungen Zärtlings Elektrotechnik braucht. Aus 
Philadelphia, wo der Aus ſtellungbeſucher fih der Kückſtändigkeit 
heimiſchen Großgewerbes ſchämt, und aus Ediſons Werkſtatt 
bringt er das Telephon nach Berlin. Will es einführen, darf aber 
nicht: weil ſolcher Einbruch in ein Regal nicht erlaubt werden kann. 
Bietet den Gedanken dem Reichspoſtſekretär Stephan an: und 
hört von ihm, aus dieſer Sache ſei nichts zu machen; „was für 
Amerika; in Berlin kriegen Sie kaum zwel Dutzend Leute, die für 
einen Telephonanſchluß das Portemonnaie aufthun.“ Später be⸗ 
ſinnt ſich der Grundgeſcheite, räumt dem Ingenieur Rathenau im 
Reichspoſtamt ein Bureau ein und läßt von ihm die erſte Telephon⸗ 
centrale ſchaffen. Noch iſt Frankreich das Experimentirland der 
Geſchichte; auch des Geſchehens, das die Wirthſchaft umwandelt. 
Von dort holt Rathenau die Glühlampe (Ediſons) und ſpeiſt die 
Leipziger Straße mit Elektriſchem Licht. Er erzieht den Maſchinen⸗ 
bau für die Ricfenleiftung, die ihm nächſtens abverlangt werden 
muß. Aus kleinen Blockſtationen, in denen ſchnelle Ponies, winzige 
Kraftſammelmaſchinen, laut ſtampfen und keuchen, werden weite, 
hohe, helle Centralen, aus denen, faſt ohne Geräuſch, Lichtund Kraft 
in hunderttauſend Heime und Werkſtätten verbreitet wird. Aus der 
Deutſchen Ediſon⸗Geſellſchaft wird die Allgemeine Eleftrizität« 
Geſellſchaft, die, unter dem Buchſtabenbild AEG, von Moskau bis 
nach Kapſtadt bekannt iſt, in den wichtigſten Zonen Kinder gebärt 
und ihr Aktienkapital auf die Höhe von zweihundert Willionen 
Mark ſchichtet. Die Nernſt⸗Lampe, der Drehſtrommotor, die Dyna⸗ 
moturbine, die Ueberlandcentralen, die Elektrifizirung der Eiſen⸗ 
bahnen: zu Aller Gelingen hat Rathenau mitgewirkt; ſchöpferiſch, 
nicht nur als Berather und Geldſpender. Nicht den Kindern des 
eigenen Geiſtes nur, auch fremden, wenn die Aufziehung ihn loh⸗ 
nend dünkte, gab er, ohne zu knauſern, ein Stück ſeines Weſens. 
Ebenbürtig ſtand er, von Genies Gnade, neben Werner Siemens. 
Und die Schöpfung des Gefährten und Folgers wurde größer, weil 
er in fruchtbarere Zeit geftellt und obendrein mit einer Finanzirer⸗ 
kunſt begabt war, die genügt hätte, ihn zu einem der reichſten Mäns 
ner Deutſchlands zu machen, die er nie aber gieriger Selbſtſucht, 
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ſtets nur dem Werk ſeines Wollens verpflichtet hat. Dieſes Wol⸗ 
lens Abſicht war, Induſtrie (nicht als Geſchäft, ſondern) als die 
einer beſtimmten Stunde des Volkserlebniſſes nothwendige Kul⸗ 
turform mit allen heute, morgen, übermorgen erlangbaren Mit- 
teln (nur niemals mit alten, verbrauchten, abgewetzten) für künf⸗ 
tiges Bedürfniß auszugeſtalten. Dem Lande, den Mächtigen und 
den Karrenſchiebern in der Heimath und im letzten Schluß der 
ganzen Menſchheit zum Heil. So große Worte liebte er nicht. Und 
hat den zur Feier des Siebenzigers Verſammelten von Alledem 
nichts geſagt. Auch vielleicht für ſich ſelbſt nie aus der Alltags⸗ 
arbeit den Geſammtertrag ſeiner Leiſtung abstrahirt. Er war kein 
Mann der Abstraktion; brauchte die Reibung, die Wärme der That; 
unter dem Polarhimmel kalter Begriffsgeſtirne hätte er gefroren. 
Ein Schöpfer; der des Zeugervermögens ſich immer wieder 
bewußt werden wollte. Noch als Greis; noch im Wirbel des Kries 
ges, der Haupttheile der unter ſeinem wachſamen Blick von ge⸗ 
wandten Helfern eingerichteten Weltorganiſation zertrümmert 
hatte. Aus der Schneedecke blühte ſein Hoffen in ewigem Lenz. 
Dabeineigte er nichtetwa in eitle Selbſtzufriedenheit, blinde Selbſt⸗ 
täuſchung, äffiſche Narrheit, die ſich entzückt am Schauſpiel des 
Geſchaffenen weidet. Optimiſt (ſo nennts jetzt ja die Gaſſe) war 
er nicht. War nie Einer, der Verantwortung auf der Seele trug, 
Schwierigkeit von morgen und Fährniß vonübermorgen voraus⸗ 
ſah und von hartem Erleben gewöhnt war, immer mit der Mög⸗ 
lichkeit düſteren Wetters, eines Orkans oder Erdbebens gar zu 
rechnen. Optimiſt im heute modiſchen Wortſinn iſt, wer aus dem 
zwanzigſten Stock eines Wolkenkratzers geſtürzt ift und auf hal⸗ 
bem Luftweg in die Tiefe, neben den Fenſtern der Zehnten Etage, 
den Gedanken ſchmatzt: „Na alſo: biſt ja noch unbeſchädigt. (Das 
Beiſpiel ift auch für Weſens⸗ und Völkerſtimmungen im Krieg an- 
wendbar.) Emil Rathenau wurde, wie Bismarck, ſtets zu den 
Schwarzſehern gezählt. Den Staatsmann quälte der cauchemar 
des coalitions; Deutſchlands ſtärkſten Induſtriekapitän die Sorge, 
daß ſeine Geſellſchaften von der Höhe gleiten könnten, die ihr Ge⸗ 
deihen ſichert. Beide Männer leiſteten ſelbſt ſo viel, daß ſie mit der 
Arbeit Anderer felten ganz zufrieden waren und den Durchſchnitt 
unzulänglich fanden. Dem Geheimen Baurath und Generaldirek⸗ 
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tete jeder Mangel ſich in Lebensgefahr, ſchwoll jeder nicht von 
Nutzen ſchon trächtige Aufwand im Kleinſten zu laſterhafter Ber- 
ſchwendung. Die Landſchaft, die er den Aktionären zeigte, war 
kaum jemals in den blauen Duſt wonniger Hoffnung geſchleiert; 
irgendwo ſtand, fern oder nah, ein Gewitter, gegen das Vorſicht 
Regenmantel, Schirm, Gummiſchuhe bereit halten mußte. Börſen⸗ 
knirpſe, die von der Aktie der AEG mindeſtens einen fürs Sonn⸗ 
tagsvergnügen reichenden Kursgewinn erſehnten, pflegten vor 
der Generalverſammlung, vor Rathenaus Bericht über den Ges 
ſchäftsſtand einander ängſtlich ins Ohr zu flüſtern: „Wenn er nur 
nicht wieder, Aber fagi!“ Gewiſſen und Temperament zwangen 
ihn in die Schranken des dem Jobber fürchterlichen Wortes. 
Haſtige Kursſteigerung dünkte ihn Gräuel, deffen Folge noch jäs 
herer Abſturz ſein mußte. Auch vor den Mitarbeitern hat er die 
nahe Zukunft des Unternehmens nie in roſiges Licht gebadet., Das 
ſieht ja, Alles, wunderſchön aus; aber Sie werden erleben, daß 
an einem Tag mehr verloren wird, als die ganze Geſchichte in 
Jahren eingebracht hat. Und ich weiß noch immer nicht, obs nicht 
klüger geweſen wäre, bei der Fabrikation zu bleiben, die mit aller 
Kraft zu verbeſſern und aufdie koſtſpielige Ausdehnung ins Him- 
melweite zu verzichten.“ Das war Erwägung eigenen Unterneh: 
mens. Doch lenzlich ſproßte noch aus dem Dunkel die Zuverſicht 
auf die Geſundheit deutſcher Volkswirthſchaft und auf die Frucht 
ihres frühen Bundes mit Wiſſenſchaft und Technik. Noch im Grei⸗ 
ſenhirn kreißt eine Welt. Mit jedem Jahr muß der Menſchheit⸗ 
hunger nach Elektizitätkraft zunehmen. Automobil und Aeroplan, 
Haus geräth aller Art, Schreib- und Druckmaſchinen, Fernſprecher, 
Fernſeher: Anfänge nur. Das ganze Eiſenbahnnetz muß elektri- 
fizirt und die dem Staat gehörende Bahn dann wieder Privaten 
verpachtet werden, die ſie flinker neuem Verkehrsbedarf anpaſſen, 
wendiger aus nützen können als der von Weſens natur aus ſchwer⸗ 
fällige Fiskus. Jeder Waſſerſtrom, jede Wärmemenge, die aus 
einem Fabrikſchornſtein qualmt, muß dem Volkshort zinſen. Elek⸗ 
trizität erneut die Zugendkraft des müb gewordenen Bodens und 
gewährt dem Kleingewerbe, was noch der Vortheil des Großbe⸗ 
triebes iſt. Hinaus aufs Ackerland, hinein in die Werkſtatt des 
Zunftmeiſters! Damit der Bauer, Handwerker, Einzelfabrikbe⸗ 
ſitzer, damit Genoſſenſchaft und Gemeinde, Stadt und Staat nicht 
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aus Geldmangel länger noch auf die Summe dieſer Vortheile, auf 
Kraftſpeicherung und leuchtende Kanäle verzichten müſſen, leihe 

die Induſtrie ſelbſt ihnen das zu Anlage und Verwaltung nöthige 

Kapital. (Ein Ziel der Elektro- Treuhand⸗Aktiengeſellſchaft, die 

Rathenau fhuf.) Ob mit der Ausführung ſolchen Planens ſofort 
ein „Geſchäft gemacht“, ob bis zum nächſten Donnerstag dadurch 

ein Profit geſäckelt werden kann: einerlei. Induſtrie wäre nichts, 

wenn ihr Sommer nicht den Menſchen, an die ſie, über enge Gren⸗ 
zen hinaus, gelangen kann, das Leben zu erhalten, zu läutern und 
ſchönenvermöchte. WennausihremErtrag nicht Gemeingut würde. 
Doch ſolche Ziele hat Rathenau vielleicht ſeltener bedacht als 

fidh der Bewegung gefreut, in die fein Dämon ihn zwang. Fleißig? 
Sein Blick ſtaunt durch den Kneifer. Der Erſte, der Letzte auf der 

Arbeitſtatt; mit Dreiundſiebenzig, nach dem Verluſt eines Fußes, 

noch in allen Fabriken, wo er jeden Maſchinentheil, jedes Rädchen 

kannte. und nie zweifelte, ob ein Ofen beſſer genützt, mit feinerem 
Werkzeug irgendwo mehr geleiſtet werden könne. Das verdient 

doch nicht Lob. Verſteht ſich von ſelbſt. Arbeit iſt ihm Inhalt und 
Luſt des Daſeins. Treibt ihn der Arzt in Erholungurlaub: alles 

Wichtige kommt nach; und aufeinemSpazirgang(derklügſte Bank⸗ 
taktiker fieht es, wie das Walten großer Naturkraft, mit bewun⸗ 

derndem Sinn) knetet, durchmeißelt, vollendet Rathenaus Hirn 

Finanzpläne, über denen der pfiffigſte Fachmenſch Wochen lang 
brüten müßte. Konſtruktion und Abwickelung hat er am Schnür⸗ 

chen, wenn er ſich zur Mahlzeit ſetzt. Maſchinenbauer, der im 

blauen Kittel noch heute ſeinen Mann ſtünde; Techniker mit der 
Voraus ſicht des von innerer Viſion Erleuchteten; Geldſtratege, 

den die Gilde als Meiſter ehrt. So muß es fein. Taugte er ſonſt auf 

ſo hohen Sitz? „Oft habe ich überlegt, ob es nicht unvernünftig 
fei, die ganze Kraft des Geiſtes und Körpers an neue Rieſen⸗ 
unternehmungen hinzugeben; ob all dieſe Mühe ihren Lohn finde. 

Ich habe mich aus Sonnenbrand und Plage in Schatten, Ruhe, 
Bequemlichkeit geſehnt. Aber in jedem Menſchen lebt der Trieb, 

ſeinen Weg bis ans Ende zu gehen und Begonnenes zu vollen⸗ 
den.“ Dieſe Sätze Harrimans, des Weiſeſten aus der Kaufmanns⸗ 

welt der Vereinigten Staaten, lehren uns, weshalb Rathenau nicht 
müßig ſein mochte. Zu der Lebensart des Genießers war kein 
Blutstropfen in ihm. Nach gediehener Arbeit ſchmeckte ihm Alles: 
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Maitranf in einer Maſſenmagenſchwemme, ein derb gezimmertes 
Theaterſtück (gar zu fein, dunkel, mit Räthſeln geſpickt durfte es 
nicht ſein), harmloſer Flirt und die Akrobatik des Schauhauſes. 
Dann wurde der im Dienſt ſeiner Sache harte und, wenn ſie es 
forderte, grauſame Mann dem geſunden Kind ähnlich. Fand, von 
den Hammelrippen für anderthalb Mark bis zu den Künſten des 
Bauchredners, des Trottelkomikers mit dem Klebepapier, dem Ge⸗ 
hops ſchlanker Mädchen, der Selbſtverknäuelung des Schlangen⸗ 
menſchen, Alles höchſter Bewunderung werth und in ſolcher Voll⸗ 
kommenheit, zu fo billigem Einſtandspreis, ſchier unfaßlich. Ver- 
wöhnte wunderten ſich, weil ein Alter ſo Alltägliches beſtaune. Sie 
empfanden nicht, daß ein von eigenem Willen Gefangener ſeiner 
Zelle entſchlüpft und vor bunte Bilder geſetzt war, die fein Auge 
mit dem Reiz der Neuheit labten; und hatten nie ahnen gelernt, 
daß der Viſionär im Perſönlichſten ſtets Kind bleibt. Doch Ges 
nuß, groben oder erlauchten, als Lebensinhalt? Lieber den Tod. 

Ein Schöpfer. Mit Bewußtſein in einen Lebenskreis be⸗ 
grenzt. In ihm ſo durchglänzt von Geiſteswürde, daß Jeder ihn, 
der Selbſtgefälligſte noch, ohne gemmung Herrn nannte. Nie von 
dem Wunſch, gebildet, vielſeitig, mit allen Waſſern gewaſchen zu 
ſcheinen, aus den Grenzen ſeiner Wahrnehmungfähigkeit ge⸗ 
drängt. Einer der mählich ſelten Gewordenen, aus denen muthi⸗ 
ges Selbſtgefühl ſpricht: „Davon verſtehe ich nichts.“ Und die wil⸗ 
lig dem aus Erfahrung und Wiſſenſchaft Schöpfenden ihr Dent» 
gefäß hinhalten. Ein gewachſener, nicht aus Stücken gekitteter, 
drum ſtarker und ſchlichter Menſch; ein (nach Goethes unerſetz— 
barem Wort) baumeiſterlicher. Der ſich nie in Weltbeglückerrang 
bläht und, in ſeiner Stille, der Heimath doch reichere Ernten auf 
die Tenne legt als ein Schock emſiger Miniſter und lauter Schwa⸗ 
dronirer. In Nebelferne hinter Deutſchlands dorrt Britaniens 
Technik und Waſchinenbau, die der junge Emil Rathenau in 
Greenwich wie unvergleichliche Wunder ſchaute. Vornan half er 
dem Reich in eie Wirthſchaftmacht, der einſtweilen nun die Mög⸗ 
lichkeit der Auswirkung ins Weite geſperrt iſt. Mit ſeiner Epoche 
hat er geendet. Unvergreiſt; das Hirn voll von neuem Planen. 
An einem Sonntag ſtockte der Herzſchlag des behaglich Raſten⸗ 
den. Haus und Arbeitſtätte waren beſtellt. Und feine Sonne feg» 
nete ihn noch einmal mit ſeinem Werkſtoff, mit Licht und Wärme. 


— 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
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Deuische Erdöl-Aktiengesellschaft zu Berlin. 


Bilanz per 31. Dezember 1914. 


Aktiva. 
I. Dentsche Erdölunternehmen. 
1. Im Elsaß: a) Eigene Erdölwerke. Grundstücke, Gebäude, 
Raffinerie- und eee eee . 1 
Mobilien e na ie e 


Oeigerechtsamen wien ao Bi eh, (ann amt dl Re .. 
Oelquellen . 5 x 
b) Verein. Pechelbronner 'Oeibergwerke 6. m. b. 
Sämtliche Geschäftsanteile im Nennbetrage von zi 3500000 
2. Sonstige Erdöl- und B-nzinratfinerien: alleiniger Besitz 
und Beteilieung, Nennbetrag M. 4050500, Buchwert 
8. Deutsche Mineralöl-Industrie Aktiengesellschaft, Wietze 
in Hannover. Beteiligung im Nennbeirage von M. 8100000 
II. Oesterreichische Erdölunternehmen. 
Premier Oil and Pipe Line Co. Ltd., London, Beteiligung 
im Nennbetrage von £ 409 500 Vorzugsaktien . er Y 
„Austria“ Petroleumindustrie A.-G., Wien, Beteiligung im 
Nennbetrage von Kr. 4966000. . . 
Mineralöl-Industrie A.-G. „Trzebinia“, "Wien, Beteiligung im 
Nennbetrage von Kr. 320000 Vorzugsaktien r go A E 
II. Rumänische Erdölunternehmen. 
„Concordia“. Rumänische Petroleum-Industrie A.-G., Bukarest, 
Beteil gung im Nennbetrage von Lei 9189750 . 
„Vega“, Rumänische Petiroleum-Raiflnerie A.-G., Bukarest, 
Beteiligung im Nennbetrage von Lei 22400 00 
„Credit Peırolifer“, Gesellschaft zur Förderung der Ent- 
wicklung der rumänischen Petroleum-Industrie, Bukarest, 
Beteiligung im Nenubetrage von Lei 2555000 . . 
Erste Rumänische Bohrgesellschaft A.-G. in Liqu. Ploesti, 
Beteiligung im Nennbetrage von Lei 257000 . AR 
IV. Verkaufs-, Transport- und Lagerungs-Unternehmen. 
„Olex“ (A.-G. für österr. u. ungaıische Mineralölprodukte, Wien) 
Beteiligung im Neunbetrage von Kr. 2 368 40 
Deutscher Mineralöl-Verkaufsv. G. m. b. H., Berlin (Oelkontor) 
Sämtl. m. 259% eingez. Geschäftsant.i. Nannbetr, v. M. 500 000 
„Köhlbrand“ Industrie-Gesellschaft m. b. H., Berlin. Sämtliche 
voll eingez. Geschäftsanteile im Nennbeirage v. M. 20000 
Weit. Invest. dies. Gesellsch., d. Darl. seit. d. Dea bestr. 
„Pechelbronn“ Seetransport- Gesellschaſt m. b. H., Hamburg 
Sämtl. v. eingez. Geschäfisant. i. Nennbetr. v. M. 20000 
Restkaufpr. d. Tankdampfers, d. Darl. seit. d. Dea bestr. 
Anzahlung auf in Ausführung begriffene Sebiffäbanten we 
Umschlagsanlage Rexrensburg. . » « » Pr LEE . 
Fahrzeuge a 2 
v. Kaliunternehmen. 
Verschiedene Beteiligungen a —ũ 44 
VI. Bestände. 
Rohölbestand . re 
Bestand an Halb- und Fertigfabrikaten: 
a) in Rumänien ... M. 2395 062,9 
b) a. d. deutsch. Mineralölraffinerien, a. d. er 
a. d. Umschlaganlagen, a. d. Lägern d. Olex, d. Oel- 
kontors u. unterwegs befindlich. . . M. 2810285,20 


45 —— 
Materiál. u. Fastag. a. d. Umschlagsanlagen u. i. elsäss. Bohrbetr. 
Staatliche Wertpapiere 
Kassenbestanſ » E TV 2 00 0 E nen 


VII. Verschiedenes. 
Beteiligung an Patentunternehmen . . 
Deutsche Bohrgesellschaft tür Erdöl G. m. b. H, ` Berlin, Voll 
11 eingezahlte Beteiligung im e von M. 500 00 
obilien ner 


Vorausgezahlte Versicherungsbeträge e Sr an 

Vorausgezahlte Kesselwagenmiete. . . . * 

Avale . M. 4759 158,90 

Debitoren: Tochter- und Konzerngesellschafien .. . | 18629267 
Verschiedene . n ven. 2452 595 


M. Pf M. Pi 


6 033 457 


2021 243 


125 120 


4458 285 
1 085 891 


1 268 465 


205 600 


2679 683 
125 000 


20 000 
1804 391 


20 000 
1665 330 
1415 709 

174 153 
578 984 


462 428 


5 205 348 


221 106162 


4 553 757/05 
4161 99480 
5 652 166018 


8179 820,15 


—} 7018191113 


560 8483 25340 
3714 762108 


Passiva · Transport < 
Aktienkapital . 30 750 000 — Nicht erhob. Dividende 
Anleihen 9511 000 — Rückst. für Talonsteuer 
Gesetzliche Rücklage 7492 000% Avale . M. 4 759 158.90 
Selb pere e . 41230 22306 Krediten n 

elbstversicherungsf. . 1281 360/92 en z 
Delkredere-Rückst . | 82 500 — Konzerngesellsch. . . |3 560 934 
Rückst.f.Anleihez. u. aus- Verschiedene \ 


gel. Schuldverschreib. 
Transport 


148 697 
50 445 782 


285 
26 * ~ 


50 || Reingeyinn . E a 


pf pt 
50 445 782 26 
14 475 — 
128 463/60 

16 
880 9609 38202 
6541 982]16 
66 740 08457 
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Gewinn- und Verlust-wechnung per 31. Dezember 1914. 
Sol. M. 


Geschäfts- und Verwaltungsunkosten . . Ba . a Eee e 959 048.62 
Aufgeld für ausgeloste Schuldverschreibungen e has m nee 2e 5 130|— 
Steuern FERN r 2s 260 81603 
Zinsen. . F —— 545 15516 
Abschreibungen; 
1. auf eigene Erdölwerke im Elsaß (auner e Pechelbronner 
Oelbergwerke G. m. b. H) e e eee e 10 
2: auf Verschiedenes Be ee ee ee 04 
Rückstellung für Talonsteuer pro 1914 e e e 20 — 
Reingewinn e TEE: 2016 
EIS 
Haben. pf 
Vortrag aus 1912 O * 42 
Erträgnis aus elsässischen Unternehmen. 6 5 265 16305 
Erträgnis aus sonst. deutsch. Unternehmen, einschl. d. "Handeisgeschätts 1289 182084 
Erträgnis aus öst rreichischen Unternehmen e e e 12 640|— 
Erträgnis aus rumänischen Unternem enn 4 1144 430 
9263 


Die für das Geschäftsjahr 1914 für unsere Aktien 
Nr. 1- 30 750 aut 12 pCt. 
festgesetzte und durch die Generalversammlung genehmigte Dividende gelangt von 
heute ab bei den Banken: 
Direction der Discoto-Geselischaft, Berlin W. 8, 
s. Bieichröder, Berlin W. 
Dresdner Ba K, Berlin W. 56, 
Nationalbank für Deutschland, Berlin W. 8, 
Raeinische Bank, Essen-Ruhr, 
Essener Cresit-Anstait, Essen-Ruhr, 
Laupenmühlen & Co., Berlin NW. 7, 
gegen Einlieferung der Gewinnanteilscheine 
Nr. 6 für die Aktien Nr. 1- 6625 


Nr. 5 „„ „ „ 6626—8000 
Nr. 4 „ „ 5 „ £001—13 00 
Mr. 3 „ „ „ 1300120500 
Nr. 2 „ 20501 — 30750 
'mit M. 120.— zur Auszahlung. 
Berlin, den 15. Juni 1915. Der Vorstand. R. Nöllenbur g. 


Julius Pintsch Autien gesellschaft. 
Bilanz vom 31. Dezember 1914. 


Aktiva. II. pe in Passiva. M. pt 
Grund und Gebäude 6733 657/98 ||| Aktien-Kapital . . . . 18 000 000 — 
Maschinen, Werkzeuge und Reserve-Fonds. . . . . 1800 0001 — 
Utensilien . . 2222418164 ||| Spezial-Reserve-Fonds . . 900 000| — 
Pferde und Wagen 2|— ||| Teilschuldverschreib.-Kto I 5 842 000) — 
Modelle. s 2 2 2.2.00. 4— ||| Ausgeloste, aber nicht ein- 
Patente 4— gelöste Teilschuldverschr, 20001— 
Effekten . ser eS 285 71797 ||| Teilschuldverschreib -Kto II 500 000 — 
Kautions- Effekten 8 243 659.70 [ Beamten-Unterstützungen 250 000— 
Stückzinsen 147296 Arbeiter- Unterstützungen 250 000|— 
Kassa 166 951160 ||| Talonsteuer-Reserve . . 123 000|— 
Wechsel 5 36 601/25 Rückstellung f. etwaige Aus- — 
Aval- Konten M. i880 165,— fälle durch den Krieg 225 000|— 
Beteiligungen . .| 333316981 ||| Dividenden-Konto . 1380.— 
Schuldner. . 6858 95029 Aval-Konten M. 1 880 168, Fur 
Bankguthaben 944 016:— ||| Gläubiger . 1551 98528 
Vorräte . . | 10209 693,47 ||| Reingew. 1914 M. 1482765.71 
Gewinnvortrag 
— aus 1913. . „ 119 474.98 [ 160224069 
31049 DUSJ 31049 60597 
Gewinn- und Ye: lust-Rechmung per 31. Dezember 1914. 
Soll. M. pf Haben- M. pf 
Verwaltgs.- u. Handigs-Unk. | 2717598!58 ||| Fabrikations- Konto. - | 768528927 
Steuer re Mietseingüngnge 3 252/27 
Wohlfahrts-Ausgaben in Fifektenzinsen . . - . 46 985182 
Zahlungsausfälle . . . . - Gewinn bei Beteiligungen u 8L 684 — 
Verlust auf Effekten Ziusen 127 12572 
Versicherungen k 


Disagio a. Teilschuldverschr. 
Teilschuldverschrbgs.-Zios. . 285 390 — 


Abschreibungen 1948 48-24 

Reparaturen u. Unterhaltung 691 383|33 

Reingewinn 1482 765 2¹ i 
7914337 U8 T 94433703 


Die Gewinnanteilscheine per 1914 gelangen bei der Kasse der Gesellschaft in Borlin, 
der Berliner Handels-Gesellschaf« in Berlin. der Deutschen Bank in Berlin u. d. Direciion 
der Disconto- Gesellschaft in Berlin mit M. 80, — pro Stück von morgen ab zur Auszahlung, 

Berlin, den 15. Juni 1915. Julius Pintseh Aktiengeselischaft, 

Der Vorstand. 

’ 
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Hoppegarten 


Sommer- Meeting 
Achter Tag 
Sonntag, den 27. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a.: 


Silbernes Pferd 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


gruma P F. eis e der P L 4 tze 5 5 


Ein Logenplatz I. Reibe. Mk 14.— 
do. II. g ee a 

Ein I. Platz Herren „ 10,— 
do. Damen 1 6.— 

Ein Sattelplatz Herren „ 8.— 
do. Damen Na 2 4.— 
Sattelplatz Herren n 4 
do. Damen . a 3, — 
Ein dritter Platz » 1,50 


Kinder karten — ’ 
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Reifeführer N 


BADEN-BADEN 


Wald- und Höhenluft im Sommer Kühle Nächte 


Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriensverletzungen, Nervenentzündungen, 
Rheumatismus und Gicht — Grossherzogl. Heilanstalten mit allen Kurmitteln -- Bäder 
und Kurhaus in vollem Betrieb — Ermässigungen im Gebrauch der Bäder und Kurmittel 
an Kriegsverwundete und -kranke — Inhalatorlum — Konzerte — Theater — Vorträge 
Prachtvolle Spaziergänge — Bergbahn auf den Merkur (Höhenluft- u. Terraln-Kuren) 
Militärpersonen und ihre Angehörigen sind kurtaxefrei 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt 


a: O A 
Berchtesgaden - Schönau, nnen 
670 m Schweizer Pension, 670 m : Sanatorium Bü ihlau i = 


vormals Frhr. v. Gregory. Feine Familien- bei Dresden. 


pension, gross. Park, Wald, Sote- u. T'ichten- Pr 
nadel-Badehaus, Gesellschaftsriume, Musik- | a Stets geöffnet. Prospekte frei. : 
zimm., k. Wirtshausbetr. Gegr. 1877 Prosp. E EEE 


Trolimann, Bes. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Welibekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen 


pad Dürrhei 


Areas Höchstrelegenes Solbad Europas 
1 8 Brunnenquelle Sehreiberhau - x. 


den Kur- u. Verkehrsvereln. 


jährlich 109000 Bäder. — Auskunft u. Prosp. 
5 Morgen grosser ebener Park 


durch das urossh. Salinenamt und 
Vorzügliche Verpflegung. — Diätot. Kost auf Wunsch. — Liegekuren. 


Diabeiylin 
neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. 


Zuckerkrankheit 


i. Apothek. erhältlich. Prosp. kostenfr d. 
Diabetylin-Gesellschaftm.b.H. 
Berlin -Steglitz 3. 


mr ETATEN 
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verantworlllc): D. Braſch. Drud von Paß & Garleh b. m. b. G. Berlin W. 57. 


